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In den Klauen des Ghouls

Plötzlich roch es nach Moder!

Ich spinne! dachte Glenda Perkins und schaute sich vorsichtig um. Die Tüte mit der Bluse und den beiden Sommerhosen hatte sie vor sich auf die Theke der Reinigung gelegt.

Der Geruch war da und blieb. »Also doch nicht getäuscht«, flüsterte sie vor sich hin und schaute über die Theke hinweg, wo Helma Kilrain stand, die resolute 40-jährige Besitzerin der Reinigung.

Sie war damit beschäftigt, eine lange Hose zusammenzufalten, die eine Kundin vor wenigen Sekunden abgegeben hatte.

In einer Reinigung riecht es nicht nach Moder, sondern nach irgendwelchen Chemikalien und Seifen. Auf keinen Fall nach Moder… nach Verwesendem… nach Leichen…


Glenda war Stammkundin der Reinigung und konnte sich schon einen lockeren Ton erlauben. »Riechen Sie nichts, Helma?«

Die rundliche Frau schaute hoch. »Nein, wonach sollte es denn riechen? Es riecht wie immer. Außerdem habe ich einen Schnupfen. Meine Nase sitzt zu. Da bin ich sowieso gestört. Wonach sollte es Ihrer Meinung nach denn riechen?«

Glenda wollte nicht die Wahrheit sagen. »Etwas komisch hat es gerochen.«

»Damit kann ich nicht viel anfangen.«

»Ich weiß.«

Glenda hatte sich am Rand der Theke zur Seite geschoben. Im Hintergrund standen die Drehständer mit den aufgehängten Kleidungsstücken. Durch eine weitere Tür konnte man in einen Anbau gelangen, wo Helmas Mann sich um die praktische Seite des Geschäfts kümmerte und die Kleidungsstücke der chemischen Reinigung unterzog.

Glendas Blick fiel auf die Hose. Sie war für sie das Zentrum des Gestanks. Der schwarze Stoff glänzte und war speckig. Wer diese Hose trug, der brachte alles auf die Waage, nur kein Normalgewicht. In dieses Kleidungsstück hätten drei Personen von Glendas Ausmaßen hineingepasst. Die Frau, die die Hose gebracht hatte, war Glenda zuvor noch nicht begegnet. Sie versuchte, sich das Aussehen der Person in Erinnerung zu rufen. Viel war da nicht zurückgeblieben. Die Frau hatte einen roten flauschigen Mantel getragen, das war alles. Von ihrer Größe oder ihrem Gesicht hatte sie nichts behalten.

»Mögen Sie die Hose, Glenda?«

»Warum?«

»Ha, weil Sie sie so anstarren.«

»Sie ist übergroß.«

»Stimmt.«

»Das war die Kundin aber nicht?«

»Nein, ihr gehört die Hose ja auch nicht.«

»Klar, das hätte ich mir denken können. Kennen Sie die Frau namentlich?«

»Klar. Sie heißt Betty Brown.«

»Und wohnt auch hier in der Nähe?«

»Klar, ein paar Straßen weiter. Das ist fast wie bei Ihnen, Glenda.«

»Und den Sohn kennen Sie auch?«

»Nein, den habe ich noch nie gesehen. Sie hat ihn mir vorenthalten.«

»Warum?«

»Keine Ahnung.« Helma Kilrain hob die Schultern. »Er hat einen verdammt mächtigen Körper und scheint keine Schönheit zu sein. Hin und wieder bringt Betty mir seine Sachen. Sie werden hier gereinigt, und das ist alles.«

»Aber die Hose riecht so seltsam«, sagte Glenda und schüttelte sich. »Sie dürfen mich nicht falsch verstehen, aber ich nehme den Geruch schon wahr.«

Nein, Helma Kilrain wurde nicht ärgerlich. Sie schaute Glenda nur etwas misstrauisch an und rieb mit einem Finger über den Damenbart über ihrer Oberlippe. »Was wollen Sie eigentlich damit sagen, Glenda? Was stört Sie so?«

Glenda fühlte sich in die Defensive gedrängt. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Mit der Wahrheit konnte sie schlecht herausrücken, aber ihr fiel auch keine gute Ausrede ein.

»Sagen Sie doch endlich, was ist, Glenda!« forderte Helma sie auf.

»Für mich riecht sie nach Moder!«

Jetzt war es heraus, und Glenda wartete auf die Reaktion der anderen Frau. Sie tat zunächst nur sehr wenig. Sie strich mit einer Hand über den Stoff hinweg und fragte dabei: »Was ist denn Moder genau? Meinen Sie damit Dreck oder so?«

»Nein…«

»Was dann?«

Glenda zuckte die Achseln. »Sagen wir so. Es riecht nach etwas Altem oder Verwestem.«

Erst wusste Helma Kilrain nicht, wie sie reagieren sollte. Dann begann sie zu lachen. Es klang unnatürlich, schrill und leicht wütend. »Im Ernst, Glenda, wir kennen uns schon länger. Man kann mir auch vieles nachsagen, aber dass es hier nach Moder riecht, das ist schon ein Hammer.«

»Moment, Moment, ich meine ja nicht, dass es hier in der Reinigung nach Moder riecht.« Glenda deutete auf die Hose. »Diese hier stinkt wirklich eklig.«

Helma sagte zunächst nichts. Sie hob die Hose an und hielt sie in die Nähe ihrer Nase. »Wie gesagt, ich bin…«

Das letzte Wort bekam sie nicht mehr heraus. Sie ließ die Hose wieder auf die Theke fallen. »Ja, verflixt, Sie haben Recht. Das Ding riecht tatsächlich komisch. Sogar ich merke das, obwohl ich verschnupft bin.« Sie schüttelte den Kopf. »Das ist seltsam.« Sie trat einen Schritt zurück. »Das verstehe ich nicht.«

»Ist aber so!«

»Klar, das glaube ich Ihnen, Glenda. Ich frage mich jetzt nur, wo jemand mit der Hose herumgerutscht ist. Auf einem Friedhof oder so? Vielleicht auch im Schlamm.«

»Kann alles sein.«

Mrs. Kilrain nahm das Kleidungsstück wieder hoch. Jetzt allerdings mit spitzen Fingern. Sie drehte es einige Male herum, weil sie alles genau betrachten wollte. Dann schüttelte sie den Kopf. »Das ist komisch…«

»Was meinen Sie?«

Helma Kilrain schaute Glenda an. »Dass die Hose nicht schmutzig ist. Normalerweise ist das anders. Ich bekomme die Klamotten manchmal, wenn sie aussehen wie die Sau. Sagt man doch - oder?«

»Kann sein.«

»Und diesmal nicht. Sie ist äußerlich nicht schmutzig. Ich sehe das mit einem Blick. Da ist nichts dran, was man reinigen müsste. Nur eben der Geruch.«

»Und der reicht.«

Die Hose fiel der Frau aus den Händen. Der Stoff war dunkel. Er glänzte, als wäre er abgesessen.

Helma wirkte ratlos. »Das ist schon ungewöhnlich«, murmelte sie. »Da weiß ich gar nicht, was ich machen soll.«

»Reinigen.«

»Und dann verschwindet der Geruch - meinen Sie?«

Da konnte ihr Glenda auch keine konkrete Antwort geben. »Man kann es nur hoffen. Aber davon mal abgesehen, mich interessiert etwas anderes in diesem Fall.«

»Was denn?«

»Die Person, die Ihnen die Hose gebracht hat.«

»Das war Betty Brown.«

»Soweit okay. Nur hat sie die Hose ja nicht selbst getragen. Ich nehme an, dass sie ihrem Mann gehört.«

»Auf keinen Fall, Glenda.«

»Warum nicht?«

»Weil der Mann nicht mehr lebt.«

»Ach so…«

»Ja, sie ist Witwe.«

Glenda war etwas enttäuscht. Sie gab allerdings nicht auf und wollte wissen, wem die Hose dann gehören konnte.

»Ihrem Sohn Elmar. Mit dem lebt sie zusammen. Betty Brown und ihr Sohn Elmar leben gemeinsam in einer Wohnung.«

»Waren Sie schon mal dort?«

»Nein, aber mir ist aus Bettys Erzählungen bekannt, dass sie in einem Haus leben. Manche würden sagen, dass es ein Hinterhof ist. Das Haus grenzt praktisch an das Grundstück eines höheren Baus, in dem es auch eine Kneipe gibt.«

»Kennen Sie die Anschrift?«

»Klar.« Eine weitere Frage brauchte Glenda nicht zu stellen. Die Antwort erhielt sie auch so. So erfuhr Glenda, dass sie nicht weit zu gehen brauchte, praktisch nur bis zur nächsten Straßenecke.

Fünfzig Meter weiter gab es die Kneipe oder den Pub mit dem Namen Dorsey's Inn.

»Heißt der Besitzer Dorsey?«

»Ja, Frank Dorsey.«

»Den Sie kennen?«

Helma Kilrain lachte. »Nein, nur vom Sehen. Mein Mann trinkt dort hin und wieder ein Bier. Aber ich habe keine Lust. Das ist eine reine Männerbude. Um diese Zeit ist so gut wie nichts los. Am Abend tanzt da manchmal der Bär. Und wenn die Sperrstunde jetzt aufgehoben wird, dauert der Krach noch länger. Wir schlafen nach hinten raus. Wenn der Wind ungünstig steht, hören wir es.«

»Dann wird es für die Browns auch kein Vergnügen sein.«

Helma Kilrain winkte ab. »Die haben sich bestimmt daran gewöhnt.«

Es klingelte, und eine Kundin betrat den Laden. Bevor sich Helma ihr zuwandte, sprach sie ein paar letzte Worte mit Glenda. »Ich werde die Hose reinigen, und dann sehen wir weiter.«

Glenda nickte. »Wird wohl die beste Lösung sein.« Sie verabschiedete sich mit einem Winken und verließ den Laden.

Lächelnd hatte sie die Reinigung betreten, doch jetzt war ihr das Lächeln vergangen…

***

Glenda war einige Schritte nach rechts gegangen. Zumindest so weit, dass sie bei einem Blick durch das Schaufenster der Reinigung nicht mehr gesehen werden konnte. Dann blieb sie stehen und strich ihr Haar zurück, das der Wind durcheinander geweht hatte. Sie war sehr nachdenklich geworden.

Es gab den Geruch nach Moder. Dagegen konnte man nichts machen. Noch immer klebte er in ihrer Nase fest, und sie dachte weiterhin darüber nach.

Modergestank!

Das war nicht normal. Das deutete darauf hin, dass die Hose möglicherweise mit einer Leiche in Kontakt gekommen war. Glenda schauderte leicht zusammen, als ihr in den Sinn kam, dass die Hose von einem Toten getragen worden war, dessen Zustand schon den der Verwesung erreicht hatte.

Eigentlich eine völlig irreale Idee, doch Glenda dachte weiter. Sie gehörte zu den Menschen, die schon verdammt viel Absurdes erlebt hatten. Für sie gab es nichts, was es nicht gab. Menschliche Absurditäten, Abgründe der Seele, Dämonen, Vampire, das alles gehörte zu ihrem Alltag. Zumindest zum größten Teil in der Theorie. Aber sie war die Assistentin und Sekretärin eines Mannes namens John Sinclair und seines Freundes Suko. Da bekam sie schon mit, dass die Welt nicht nur aus Positivem bestand und praktisch eine zweite, andere Welt ebenfalls existierte.

Sie hatte viel gelernt und alles behalten. Der Leichengestank kam nicht von ungefähr, und in ihrem Kopf blitzten die Gedanken wie ein kleines Feuerwerk. An einem Begriff blieb sie schließlich hängen. Es gab jemand, der nach Leiche stank, nach Moder und Verwesung. Der einen widerlichen Geruch abstrahlte, der das Schlimmste war, das man sich vorstellen konnte.

Ein Ghoul!

Glenda hätte das Wort beinahe laut ausgesprochen. Im letzten Augenblick riss sie sich zusammen.

Aber der Gedanke war da, und er blitzte in ihrem Kopf auf.

Ja, ein Ghoul!

Auch bei den Dämonen eine schon perverse Abart. Einfach ekelhaft und widerlich. Einer, der sich von Leichen ernährte. Von Toten. Der in alten Gruften hauste und sich Gänge zwischen Gräbern geschaffen hatte.

Ghoul gleich Leichenfresser!

Wieder erschauerte sie.

Sie schüttelte den Kopf. Das konnten Spinnereien sein, aber darauf geschworen hätte sie nicht. Da hatte sie einfach schon zu viel erlebt und durchgemacht, und auch jetzt stand sie da und lauschte dem eigenen Herzschlag.

Eigentlich bin ich verrückt!, dachte sie. Stehe hier und mache mir über etwas Gedanken, das möglicherweise gar nicht existiert. Das ist der helle Wahnsinn.

Doch ein gewisser Verdacht blieb, auch wenn sie sich selbst eine Närrin schalt. Da hatte eine Mutter die Hose ihres Sohnes zur Reinigung gebracht. Das war völlig normal. Wie komme ich überhaupt dazu, an einen Ghoul zu denken?, fragte sie sich. Es macht der Job, nur der Job. Die ständige Konfrontation mit den Mächten der Finsternis. Das verdammte Grauen, das permanent um mich herum ist.

Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch, aber sie bekam den verdammten Geschmack nicht weg. Zudem dachte sie daran, was Helma Kilrain ihr erklärt hatte.

Betty Brown und ihr Sohn lebten nicht weit von hier entfernt. Das bedeutete keinen großen Zeitverlust, wenn sie sich das Haus mal anschaute. Auch eine Verlängerung der Mittagspause um ein paar Minuten bedeutete da nichts.

Sie überlegte noch, ob sie im Büro anrufen sollte, entschied sich jedoch anders. Sie wollte keine Unruhe aufkommen lassen und die Pferde verrückt machen. Erst wenn wirklich Beweise vorlagen, wollte sie John Sinclair informieren.

So ging Glenda weiter. Sie kannte die Gegend. Es war ein völlig normales Wohngebiet hier in London. Es gab kleine Geschäfte, es gab Menschen, die sich hier wohlfühlten und sich innerhalb eines kleinen Kosmos bewegten. Dazu gehörte die gute Infrastruktur, wo man eben alles fand, was man zum Leben brauchte.

Häuser, die unterschiedlich hoch und auch verschieden gebaut worden waren. Der Straßenverkehr war ebenfalls sehr dicht, und Parkplätze gab es wohl nur in den frühen Morgenstunden.

Zudem spielte das Wetter noch mit. Der große Regen der letzten drei Tage war von einem kräftigen Wind vertrieben worden, der auch die Wolken zur Seite geschafft hatte. An einigen Stellen zeigte der Himmel schon ein nahezu kitschiges Blau, über das weiße Wolken segelten, die aussahen wie helle Inseln.

Nicht so die Kneipe. Eine graue Fassade. Nicht mehr das neueste Haus, in dem sie ihren Platz gefunden hatte. Eine graue Fassade mit einem Stich ins Braune. Ein breites Haus, denn im unteren Bereich war nicht nur die Kneipe untergebracht worden, sondern noch ein winziger Imbiss-Laden, in dem es thailändisches Fastfood gab.

Der Geruch strömte durch eine Düse auf den Gehsteig. Beim Einatmen konnte man den Eindruck haben, das Gekochte oder die Soßen zu trinken, die auf dem Herd brutzelten.

Dorsey's Inn stand über der Tür. Sie teilte praktisch den Pub in zwei Hälften. Auf der rechten Seite befanden sich ebenso zwei Fenster wie auf der linken.

Die Scheiben waren zwar schmutzig, aber nicht so verklebt, als dass Glenda nicht hätte hindurchschauen können. Und sie lagen auch recht niedrig.

Sie spähte hindurch.

Recht schwach malte sich die Längsseite einer Theke ab. Sie war nicht eben farbig zu nennen, doch einen Farbklecks gab es trotzdem. Ungefähr in der Mitte stand ein Gast, der einen roten Mantel trug.

In Glendas Kopf bewegten sich die Gedanken. Ein Rädchen fasste ins andere. Sie dachte daran, dass Betty Brown einen roten Flauschmantel getragen hatte, aber sie wollte auf Nummer sicher gehen und schaute noch mal nach.

Ja, das war sie. Es gab keinen Zweifel. Das war die Frau aus der Reinigung, auch wenn Glenda von ihr nur die Rückenpartie sah. Als Glenda einen Schritt zurückwich, prallte sie gegen einen Mann, der sich beschwerte und sie wütend anstarrte.

»So neugierig und so eilig, wie?«

»Sorry, war keine Absicht.«

»Das sagt ihr jungen Leute alle.« Der Mann warf ihr noch einen bösen Blick zu und humpelte weiter. Er stützte sich dabei auf einen Krückstock.

Glenda hatte sich entschieden. Sie wollte mehr wissen und betrat deshalb den Pub.

In Lokalen dieser Art war Glenda zwar nicht gerade zu Hause, doch sie gehörte zu den Menschen, die sich anpassen konnten und sich überall zurechtfanden.

Du darfst keinen Fehler machen!, hämmerte sie sich ein. Du musst locker bleiben und du darfst auf keinen Fall Misstrauen erregen. Sie war eine Polizistin im Außendienst und wusste selbst nicht, wie sie ihre Gefühle einsortieren sollte. Auf der einen Seite happy, weil sie dem tristen Büroalltag entflohen war, auf der anderen wusste sie nicht, was sie erwartete.

Dieser Leichengeruch wollte ihr nicht aus dem Sinn. Sie war neugierig geworden.

Kaum war die Tür offen, als sich die Frau an der Theke auf ihrem Hocker umdrehte.

Ja, dachte Glenda. Das ist die Person, die in der Reinigung die alte Hose abgegeben hat. Nach dem nächsten Schritt hatte sie nur Augen für die Frau, die ihren Körper in einen roten Mantel gehüllt hatte. Ein Flauschmantel. Der Vergleich mit einem Teppich kam Glenda in den Sinn, denn auch sie sahen manchmal so aus. Die Teppiche, die in den Schlafzimmern als Bettvorleger lagen.

Der Mantel war nicht geschlossen. Während der Drehung hatte er sich noch weiter geöffnet, und Glenda sah das dunkle Kleid darunter. Es konnte grau oder schwarz sein. Dabei fielen die dicken weißen Knöpfe auf. Die Frau war keine Schönheit, was nichts mit dem Alter zu tun hatte, da sie die 40 überschritten hatte. Glenda kannte tolle Frauen, die 40 und auch älter waren, diese hier wirkte einfach ungepflegt, und dass sich Betty Brown die Haare rötlich gefärbt hatte, änderte daran auch nichts. Es war ein Rot, das schon in die Farben Rosa und Pink überging, einfach zu künstlich.

Da in ihrer Nähe eine Lampe brannte, sah Glenda auch das Gesicht der Frau. Auf sie wirkte es bleich. Ein Make-up aus Kalk. Ein Gesicht, in dem die roten Lippen deshalb besonders auffielen.

Sonst wäre der kleine Mund auch leicht zu übersehen gewesen. Darüber wuchs die ebenfalls kleine Nase, die sich am Ende nach oben drückte. Dafür wirkte die Stirn größer. Es mochte auch daran liegen, dass die gefärbten Haare aus der Stirn weggekämmt worden waren.

Auch den Wirt hatte Glenda noch nie gesehen, obwohl sie diese Gegend oft besuchte. Er war ein Mensch mit ungesunder Gesichtsfarbe. Ziemlich groß, knochig, mit müde wirkenden Augen und wulstigen Lippen. Sein dünnes Haar war nach vorn gekämmt. Es hatte die ursprüngliche Farbe verloren und war grau geworden.

Der Pub interessierte Glenda nicht. Er war für sie mehr ein düsteres Loch, in dem sie sich nie wohl gefühlt hätte. Sie konnte keinen verstehen, der sich hier stundenlang aufhielt. Wahrscheinlich musste man sich die Umgebung schöntrinken.

Glenda setzte ihr bestes Lächeln auf und versuchte, sich so normal wie möglich zu geben. Angesprochen worden war sie nicht. Das übernahm sie, grüßte freundlich und stellte sich nicht allzu weit von Betty Brown entfernt an die Theke.

»Hi«, sagte der Wirt. »Ein ungewöhnlicher Besuch.«

»Wieso?«

»Ich habe Sie noch nie hier gesehen.«

Glenda zuckte mit den Schultern. »Es gibt eben gewisse Dinge, die einen Menschen in einen Pub treiben.«

»Durst, wie?«

»Genau.«

»Dem kann abgeholfen werden.«

»Dann hätte ich gern eine Flasche Mineralwasser.«

Der Mann hinter der Theke wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. »Echt - Wasser?«

»Ja, das ist am besten gegen den Durst.«

»Na gut, wie Sie meinen.« Er tauchte ab, um unter der Theke eine Flasche aus dem Kühlfach vorzuholen. So hatte Betty Brown Gelegenheit, Glenda anzusprechen.

»Ich halte mich lieber an Bier.«

Glenda drehte den Kopf und lächelte. »Im Normalfall würde ich das auch lieber trinken, aber ich muss wieder zurück ins Büro und möchte nicht mit einer Bierfahne dort erscheinen.«

»Da haben Sie Recht.«

Glenda stellte fest, dass die Frau sehr blasse Augen besaß, die sie scharf beobachteten. Selbst die Pupillen zeichneten sich kaum dunkler ab. Unter der dünnen Gesichtshaut erkannte sie feine Adern, die bläulichrot schimmerten. Wie bei Menschen, die zu viel Alkohol trinken.

Glenda bekam ihr Wasser. Neben ihr trank Betty Brown ihr Bierglas leer. Hart stellte sie es zurück auf die Theke und wischte über den Mund. Das sah Glenda schon nach einer sehr profihaften Bewegung aus.

»Noch eins, Betty?«

»Nein. Ich nehme einen Gin zum Abschluss.«

»Doppelt?«

»Wie immer.«

Betty erhielt ein recht großes Glas, in das der Wirt großzügig eingeschenkt hatte. »Soll ich es auf die Rechnung schreiben?«

»Klar.«

Es passte Glenda nicht, dass die letzte Bestellung schon nach Abschied aussah. Sie hatte eigentlich vorgehabt, mit der Frau ein paar Worte zu wechseln, um mehr über sie zu erfahren.

»Wohnen Sie hier?«

»Klar. Gleich hinten im Hof.« Sie lachte kichernd. »Da habe ich meine Hütte.«

»Bitte?«

»Ich nenne das kleine Haus so. Das stand schon, bevor die meisten Bauten hier hochgezogen wurden. Mich hat keiner vertrieben. Es wurde auch nichts abgerissen.« Sie griff zum Glas und trank es mit dem ersten Schluck halbleer. »Manchmal muss man Glück haben.«

»Stimmt!«

»Ich kenne Sie«, sagte die Frau unvermittelt.

»Ach?« Glenda gab sich überrascht. »Tatsächlich? Woher kennen Sie mich?«

»Sie waren in der Reinigung!«

»Stimmt!« Glendas Augen glänzten. »Dort bin ich öfter. Sie ist meine Stammreinigung. Ich habe einige Frühlingsklamotten dorthin gebracht. Soll ja nicht mehr so lange dauern, wenn man dem Kalender glauben darf.«

»Das kann man nie.«

Glenda ging jetzt direkt zum Angriff über. »Sie leben aber nicht allein, nehme ich an.«

»Ach - warum?«

»Bitte, verstehen Sie mich nicht falsch. Es soll auch keine Neugierde sein, aber Sie haben eine Männerhose zum Reinigen gebracht. Ich sah es deshalb, weil sie noch auf der Theke lag.«

»Gut beobachtet.« Betty lächelte. Nur ihre Augen blieben kalt. Sie sah Glenda starr an. »Die Hose hat einem Bekannten von mir gehört. Er selbst hatte keine Zeit, sie in die Reinigung zu bringen. Das habe ich übernommen. Wurde auch Zeit, nicht wahr?«

»Das kann ich nicht beurteilen.«

»Ist auch egal.« Sie hob das Glas an und trank es bis zum letzten Tropfen leer. Dann schlug sie mit der flachen Hand auf die Theke. »Ich mache jetzt den Abflug, Dorsey.«

»Bis wann?«

»Heute Abend, denke ich.«

»Bringst du Geld mit?« Er grinste lauernd. »Dein Konto ist schon überzogen.«

»Mach dir deswegen keine Sorgen. Es kommt alles in die Reihe.« Sie schnappte nach der grauen Leinentasche und rutschte vom Hocker in Glendas Richtung.

In den beiden Sekunden hielt Glenda den Atem an. Sie hatte wieder das Gefühl, in der Reinigung zu stehen und auf die Hose zu starren. Es war der gleiche Geruch, der sie traf, und sie hielt für einen Moment die Luft an.

Nicht nur von der Hose!, schoss es ihr durch den Kopf. Sondern auch bei ihr. Sie stinkt ebenfalls nach Moder, denn dieser Geruch stammt nicht von Mottenkugeln.

Für einen winzigen Augenblick sah sie die Augen der Frau auf sich gerichtet. Ein kalter Blick.

Misstrauisch und lauernd, zugleich abschätzend und irgendwie wissend.

Dann ging sie weg.

Glenda schaute Betty Brown nach. Sie hatte etwas getrunken, aber sie schwankte nicht. Kerzengerade marschierte sie auf die Tür zu und war wenig später verschwunden.

Glenda atmete aus. Sie drehte sich wieder herum. Im Mund lag noch immer der widerliche Geschmack. Dagegen konnte auch das Wasser nicht ankämpfen.

Der Wirt, der sie heimlich aus Glotzaugen betrachtet hatte, schrak zusammen, als Glenda ihn ansprach.

»Jetzt brauche ich einen härteren Drink.«

»Kein Problem. Was?«

»Einen Scotch.«

»Aber immer.«

»Vom Besten, bitte.«

»Ich verkaufe keinen Schrott.«

»Trotzdem.«

»Wie Sie wollen.«

Er war leicht pikiert, vergaß aber nicht, seinen Blick von Glenda zu nehmen, als er ihr das Glas zuschob. Er sah eine dunkelhaarige junge Frau mit einem netten Gesicht, ebenfalls dunklen Augen.

Zudem eine Frau mit guter Figur, vor allen Dingen nicht so knochig wie die bei den Laufstegschwalben. Wer Glenda im Arm hielt, der hatte was zum Anfassen. Sie trug eine dreiviertellange kamelhaarfarbene Jacke, darunter ein brombeerfarbenes Oberteil und eine schwarze Hose mit leicht ausgestellten Beinen. In die Umgebung hier passte Glenda wie eine Heizung am Äquator.

Sie trank den Whisky, der wahrlich nicht zu den besten zählte, aber er vertrieb zumindest beim ersten Schluck den widerlichen Modergeschmack aus ihrem Mund.

Das Wasser trank sie auch und meinte, während sie dem Wirt in die gierigen Augen schaute: »Eine seltsame Frau war das schon.«

»Betty Brown?«

»Ach, so heißt sie.«

»Ja.«

»Und sie lebt tatsächlich auf dem Hof?«

Der Mann nickte. »Da steht ein kleines Haus, Irgendwann wird es mal abgerissen werden, da bin ich mir sicher. Sie renovieren ja überall, und nichts bleibt wie es ist. Dahinten ist ein völliges Durcheinander. Mich stört es nicht.«

»Sie wohnen da auch nicht.«

»Nein, aber eine Etage höher.«

»Was Besseres kann einem ja nicht passieren.«

»Richtig.«

Glenda runzelte die Stirn. »Lebt diese Betty Brown allein in ihrem Haus?«

»Ja, ich denke schon. Zumindest habe ich nie einen Kerl bei ihr gesehen.«

»Sie hat aber eine Hose zur Reinigung gebracht.«

Dorsey verzog die Mundwinkel. »Kann sein, dass sie ab und zu mal einen Lover hat.«

»Oder Familie?«

»Das wüsste ich.« Er senkte den Kopf, und Glenda hatte den Eindruck, dass er log.

Sie wollte auch nicht weiter bohren, hob ihr Glas und trank es leer. »Noch einen Drink?«

»Nein, auf keinen Fall. Dieser eine hat mir gereicht. Um diese Zeit trinke ich sonst nichts.« Sie schaute auf die Uhr und spielte ihr Erschrecken täuschend echt. »Himmel, jetzt habe ich aber die Zeit vergessen. Ich werde Ärger kriegen, wenn ich gleich zurück ins Büro komme.«

»Wo arbeiten Sie denn?«

»Ganz in der Nähe. Das heißt, ich muss schon mit der U-Bahn fahren, aber die Reinigung der Helma Kilrain ist die beste. Da nehme ich gern ein paar Meter in Kauf.«

»Kann ich verstehen.«

Glenda zahlte, nickte Dorsey zu und ging zur Tür. Sie wusste, dass er ihr nachschaute, doch das machte ihr nichts. Kein einziges Mal drehte sie sich um. Sie war froh, die Kneipe verlassen zu haben, um endlich andere Luft atmen zu können. Jetzt wäre es für sie wirklich an der Zeit gewesen, wieder ins Büro zurückzukehren, doch etwas hinderte sie daran.

Es kam ihr vor, als gäbe es da eine innere Sperre, die so einfach nicht zu überwinden war. Der Verstand und das Gefühl standen im Widerstreit miteinander.

Der Geruch war da, und er hatte sich nicht nur in der verdammten Hose gesammelt, er war auch in der Kleidung der Betty Brown vorhanden gewesen.

Widerlich.

Sie schmeckte ihn noch immer. Dagegen hatte auch der Whisky nicht ankämpfen können. Er hatte es nicht geschafft, Glendas Misstrauen und auch ihre Neugierde zu dämpfen. Es musste eine Quelle für diesen Gestank geben, und dass die Quelle etwas mit Betty Brown zu tun hatte, davon ging sie aus.

Glenda Perkins wollte nicht unbedingt die große Detektivin spielen, sie wollte eigentlich nur einen Blick auf das Haus werfen, denn die Berichte hatten ihre Neugierde schon angestachelt. Bestimmt war es interessant zu sehen, wie eine derartige Person lebte.

Um in den Hinterhof zu gelangen, musste sie nicht erst um die Ecke gehen, sondern konnte sich in einen Durchgang schlängeln. Er war schmaler als eine Gasse und wahrscheinlich auch für Fußgänger gemacht. Mit dem Auto kam man nicht durch, da musste man schon einen größeren Umweg fahren.

Sie ging in die Gasse hinein.

Schatten hüllten sie plötzlich ein. Sie wurden von den hohen Hauswänden zu beiden Seiten geworfen, und Glenda fiel schon nach wenigen Schritten der Geruch auf. Sie schaute mehr unbewusst zu Boden, aber da lag nichts, was diesen Modergestank abgegeben hätte. Zwar verbeulte Büchsen und auch nasses Papier oder zusammengedrückte Verpackungen aus Kunststoff, aber nichts, was einen Grund für den Modergeruch gegeben hätte. Glenda wollte auch nicht zu forsch sein und versuchte, sich die Schuld zu geben, weil der Gestank von der Hose noch in ihrer Nase hing. Aber sie übersah auch nicht die Gitter an den beiden Hausseiten, die im Boden eingelassen worden waren. Sie sorgten dafür, dass niemand so leicht in die Keller einsteigen konnte.

Neben einem Gitter blieb Glenda stehen. Sie musste schlucken, dann ging sie in die Knie, beugte den Kopf vor und schnüffelte über dem Rost.

Ja, er war da.

Es gab keinen Zweifel. Sie bildete sich den Geruch nicht ein. Aus einem Keller strömte er hervor, und als sich Glenda wieder aufrichtete, hatte sie das Gefühl, dicht vor der Lösung zu stehen. Ihre Gedanken kreisten um den Ghoul, aber sie wollte es einfach nicht wahrhaben, dass ein derartiger Dämon irgendwo in der Nähe sein Versteck gefunden hatte.

Und doch - es war alles möglich. Das erlebten ihre Freunde John Sinclair und Suko tagtäglich.

Sie ging nicht zurück, sondern weiter nach vorn. Dabei hatte sie den Eindruck, von einem gewissen Jagdfieber gepackt worden zu sein. Der Boden war leicht feucht geworden, und sie musste Acht geben, nicht auszurutschen.

Es waren nur wenige Schritte, dann hatte sie dieses Gefängnis hinter sich, blieb stehen und konnte sich nur wundern, denn sie hatte eine völlig andere Szenerie betreten.

Das war kein Hinterhof mehr, das glich einem offenen Gelände, das an der gegenüberliegenden Seite von einer Straße begrenzt wurde, auf der zahlreiche Autos fuhren. Dazwischen aber standen Häuser, Baracken, Anbauten, kleine Firmen hatten hier ihre Heimat gefunden. Autos parkten kreuz und quer. Menschen gingen ihrer Arbeit nach. Es wurde ein- und ausgeladen. Ein Truck stand an einer Rampe. Ein Gabelstapler brachte die Ladung, die unter seiner Plane verschwand. Es waren farbig angemalte Fässer.

Und mitten in diesem Chaos stand das Haus. Klein und windschief. Wie vergessen. Als hätte man es einem Märchenbuch entrissen und hier aufgebaut.

Ein graues Dach, graue Mauern, ein stumpfer Schornstein, der sich nach oben reckte, aus dem aber kein Rauch quoll. Scheiben, die selbst beim Licht der Sonne nicht glänzten, und eine Tür, die ebenfalls sehr grau aussah.

Da wohnte Betty Brown, da musste sie einfach wohnen. Es gab für Glenda keine andere Lösung.

Kein Fenster stand offen, auch die Tür war verschlossen, und Glenda fragte sich, wie man in dieser Umgebung nur existieren konnte, denn ruhig war es hier nie.

Natürlich gab es auch die obligatorischen Mülltonnen. Sie standen in Glendas Nähe und quollen nicht über.

Das Haus wirkte auf sie wie ein Magnet. Sie musste einfach hingehen, ob sie es wollte oder nicht.

So schief gebaut, so schräg, mit den kleinen Fenstern in der ersten Etage, die kaum mehr als Luken waren. Vor der Tür lag ein Gitterrost, auf dem sich die Besucher die Füße abtreten konnten.

Ob vor den Fenstern Gardinen hingen, war nicht zu erkennen, aber das machte auch nichts. Glenda spürte, dass dieses Haus ein Geheimnis barg. Wenn sie mit der Frau sprach, war es vielleicht möglich, dem Geheimnis auf die Spur zu kommen oder sich ihm zumindest einen Schritt zu nähern.

Sie hatte nicht das Gefühl, beobachtet zu werden. Die Menschen, die sich im Freien aufhielten, hatten genug mit ihrem Job zu tun. Sie achteten nicht auf die Umgebung.

Je näher Glenda dem Haus kam, umso schneller klopfte ihr Herz. Etwas warnte sie auch, doch sie konnte einfach nicht anders. Sie musste mehr von dieser Betty Brown erfahren, die sie seltsamerweise faszinierte. Zumindest hatte sie einen starken Eindruck bei Glenda hinterlassen.

Vor der Tür blieb sie stehen. Hier gab es nichts zu sehen, an dem sich das Auge eines Menschen erfreuen konnte. Alles war grau in grau und würde auch so bleiben.

Nach einer Klingel suchte sie vergeblich. Wer hier hineinwollte, der musste anklopfen oder sich anderweitig bemerkbar machen. Glenda wollte klopfen und hatte den Arm schon halb erhoben, wobei sie sich fragte, warum sie dies überhaupt tat und sich selbst keine normale Antwort geben konnte.

Sie erschrak, als die Tür plötzlich von innen aufgerissen wurde.

Betty Brown stand vor ihr.

Die hellen Knöpfe auf ihrem dunklen Kleid glänzten. Das Gesicht war zu einem schiefen Lächeln verzogen. »Ich wusste, dass Sie zu mir kommen würden. Treten Sie ein…«

***

Ich hatte an diesem Morgen nicht besonders gut gefrühstückt und war auch sonst nicht der Wachste gewesen. Es konnte am Wetter liegen, denn von Südwesten wurde warme Luft herangeschaufelt, was im Februar keinem Menschen gut tat. Viele Leute waren erkältet, klagten über Grippe, und ich war nicht mal traurig darüber, einen Tag im Büro verbringen zu können.

Den letzten Fall hatten Suko und ich abgehakt. Er war rätselhaft genug gewesen und hatte uns wie im Märchen in einen tiefen Wald geführt, zu Varunas Hexenreich.

Es gibt immer wieder Tage, wo liegen gebliebene Dinge aufgearbeitet werden müssen. Da fühlt man sich dann als Geisterjäger wie ein Bürohengst und wünscht sich schon nach zwei, drei Stunden die Action herbei.

Zumindest erging es mir so. Außerdem machte mich die Büroluft müde, so musste ich einige Male gähnen, und Suko sah sich gezwungen, mir eine Schlafkur zu empfehlen.

»Nein, ich brauche frische Luft.«

»Dann geh spazieren.«

Zuerst blickte ich die Akten fast böse an. Es waren auch Spesenabrechnungen von mir dabei. Ich hatte sie zwar schon ausgefüllt, aber was jetzt folgte, behagte mir gar nicht. An höherer Stelle hatte man sich wieder neue Verordnungen einfallen lassen und Gesetze leicht geändert, die jeder Beamte auf seinen Schreibtisch bekam, um sie zu lesen und sich gewisse Punkte einzuprägen.

Davor »ekelte« ich mich fast. Dieser Beamtenkram war nichts für mich. Deshalb galt mein zweiter Blick der Armbanduhr, und ich stellte mit Vergnügen fest, dass die Mittagszeit schon angebrochen war. Dabei fiel mir ein, dass sich Glenda schon verabschiedet hatte, weil sie noch zur Reinigung wollte.

»Ja«, sagte ich laut.

»Was meinst du?«

»Eigentlich haben wir schon Mittag.«

»Weiß ich. Und?«

»Nach meinem frugalen Frühstück meldet sich der Hunger. Ich glaube, ich sorge mal für meinen Magen.«

»Und wo?«

»Nicht beim Italiener.«

»An der Bude?«

»Genau. Fastfood.«

»Rinderwahn?«

Ich schüttelte den Kopf. »Den können wir Männer gar nicht bekommen, glaube mir.«

Da hatte ich Suko auf dem falschen Fuß erwischt. »Wie kannst du das nur sagen?«

»Ganz einfach. Männer können kein BSE bekommen, weil Männer doch Schweine sind.«

Suko wusste nicht, was er sagen sollte. Er lachte auch nicht und fragte schließlich: »Wer hat dir denn diesen Mist erzählt?«

»Das war Bill.«

»Klar.« Er winkte ab. »Wer auch sonst.«

Ich schlug auf die Akten. »Wie dem auch sei. Auch ein Beamter Ihrer Majestät hat mal Hunger, und der muss gestillt werden. Ich gebe dem Raubtier Magen etwas zu fressen.«

»Tu das. Ich bleibe hier.«

»Ich hätte auch einen ausgegeben.«

»Nein, nein. Außerdem bin ich kein Schwein. Ich wünsche dir guten Appetit.«

»Klar, du mich auch.«

Ich war in einer regelrechten Leckmich-Stimmung und bewegte mich auch so. Langsam, nur nichts überstürzen. Leicht vor mich hinsummend verließ ich das Büro, ging durch das leere Vorzimmer und verließ wenig später den Yard-Bau.

Der Londoner Trubel schluckte mich. Vom Himmel fielen einige Sonnenstrahlen in die Stadt und ließen den Vorfrühling ahnen. Ich war nicht der Einzige, der die Mittagspause genießen wollte. Es gab Frauen und Männer, die ihre Büros verlassen hatten und zusahen, dass sie was in den Magen bekamen.

Fish & Chips wollte ich nicht gerade essen. Beim Stamm-Italiener wollte ich ebenfalls um keinen Platz kämpfen, so entschied ich mich für einen Laden, der in einer Einkaufspassage lag und bei dem ich schon öfter etwas gekauft hatte. Man konnte im Geschäft auch Kleinigkeiten essen. Finger Food hieß das heute. An einem Tresen durfte ich mir das Zeug aussuchen.

Sushi war nicht unbedingt mein Fall, aber man gab sich weltoffen und hielt auch Spezialitäten aus anderen Ländern parat. Röstis, belegt mit Lachs, gefielen mir. Ich nahm drei, dazu ein wenig Kräutersoße, gönnte mir ein Wasser und ein Glas Wein.

Mit dem Tablett ging ich zu einem der freien Stehtische und hatte Glück, als Einziger dort zu stehen. Leider nicht lange, denn zwei junge Frauen gesellten sich zu mir.

Nicht, dass ich etwas gegen Frauen gehabt hätte, aber diese beiden waren Typen, die mir irgendwie quergingen. Beide zwischen 25 und 30, karrieregeil, die üblichen Kostüme, die üblichen Kurzhaarschnitte, die übliche Hektik und die üblichen Gespräche, die sich um Karriere und Firmenklatsch drehten. Zwischendurch nippten die beiden an ihrem Wein und stocherten im Salat, herum, der aussah, als wäre er gerade frisch vom Bahndamm geschnitten worden.

Ich bin nicht eitel, aber mich beachteten die beiden gar nicht, obwohl ich dicht bei ihnen stand.

Möglicherweise war ich nicht gelackt genug angezogen. In diesen oft lächerlichen Kreisen bewegt man sich in bestimmten Kleidervorschriften, die schon einer Uniform glichen.

Bei den Mädels ging alles sehr schnell, fast schon hektisch, und ebenso schnell waren sie wieder verschwunden, um sich in den täglichen Kampf am Arbeitsplatz zu stürzen. Das waren die Typen, die sich immer gestresst gaben, am Wochenende aber das heulende Elend bekamen, weil sie oft nicht wussten, wohin sie gehen sollten, wenn keine Party angesagt war.

Ich ließ mir meine Röstis und den Lachs schmecken, trank auch die Gläser leer und war danach eigentlich mit mir und der Welt zufrieden. Ich ließ mir auf dem Weg ins Büro Zeit, genoss noch ein paar Sonnenstrahlen und vergaß auch die dunklen Wolken, die sich im Westen bereits zusammendrückten.

Nach einer schon verlängerten Pause kehrte ich zurück ins Büro, in dem, ich nur Suko vorfand, der auf dem Boden saß und sich Entspannungsübungen hingab.

Ich schaute auf ihn herab, und er schielte kurz zu mir hoch.

»Glenda noch nicht zurück?«, fragte ich.

»Nein.«

»Komisch.«

»Sie wird das Wetter ausgenutzt haben, John. Gönne es ihr doch.«

»Klar, ich gönne ihr alles«, sagte ich, ging zu meinem Platz, setzte mich, legte die Beine hoch, und dann tat ich etwas, was ich sonst selten im Büro tat.

Ich schloss die Augen…

***

Mit dieser Begrüßung hatte Glenda nicht gerechnet, und sie fragte sich, ob die Frau vielleicht eine Hellseherin war. Kann sein, dass auch ich mich verdächtig gemacht habe, dachte Glenda, obwohl sie sich da nichts vorwerfen konnte.

Glenda rang sich ein Lächeln ab. Sie ärgerte sich zudem, weil sie einen roten Kopf bekommen hatte.

Wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hatte, und sie wusste auch nicht, was sie auf die Schnelle antworten sollte, obwohl sie sonst wahrlich nicht auf den Mund gefallen war. Aber dieser Empfang hier hatte sie schon überrascht.

»Kommen Sie - kommen Sie einfach ins Haus…«

Betty Brown hatte bittend und beschwörend gesprochen. Es passte Glenda nicht, dass sie dem Blick der farblosen Augen nicht ausweichen konnte. Die Augen der Frau schienen überall zu sein, ebenso wie die leichte Alkoholfahne vor ihrem Mund. Wäre Glenda nicht von allein gegangen, hätte Betty sie sicherlich gezogen.

Die Ausmaße des Türlochs waren eng und niedrig. Unwillkürlich zog Glenda den Kopf ein, als sie die Schwelle überschritt. Es wäre nicht nötig gewesen. Auch bei aufrechtem Gang wäre sie nicht mit den Haaren am Balken entlanggeschrammt.

Betty ließ sie vorbeigehen. Sie lächelte noch immer. Ein falsches Lächeln, beinahe schon hungrig.

Als Glenda die Frau passiert hatte, stieß diese die Tür wieder zu. Dass sie dabei mit einer geschickten Drehung mit dem innen steckenden Schlüssel abschloss und den Schlüssel danach einsteckte, fiel ihr nicht auf, denn die Atmosphäre dieses seltsamen Hauses hielt sie irgendwie gefangen.

Okay, es war ein Haus, doch Glenda kam es mehr vor wie eine Höhle. Es gab keine hohe Decke, keine breiten Räume zwischen den Wänden. Die Enge konnte man schon als ungewöhnlich betrachten. Ebenso die nach oben führende Treppe, deren Stufen abgewetzt waren. Um tiefer in das Haus zu gelangen, musste Glenda links an der Treppe vorbeigehen. Das getraute sie sich nicht. Sie wartete darauf, dass sich Betty bewegte.

»Schön, dass Sie gekommen sind. Dann bin ich nicht so allein. Ich habe übrigens Kaffee gekocht. Man kann ja nicht nur von Gin und Bier leben.« Sie lachte laut auf.

»Nein, das kann man nicht.«

»Warten Sie, ich gehe vor.«

Betty Brown drängte sich an Glenda vorbei. Wieder schrak die Besucherin zusammen, als sie den Geruch wahrnahm. Er konnte nicht wegdiskutiert werden. Es gab ihn. Diese Person roch nach Moder, wenn auch nicht so stark wie die Hose.

Es ging in ein Zimmer, in dem vieles zusammenkam. Man konnte dort kochen, sich aber auch auf ein Sofa setzen und fernsehen. Glenda war davon überzeugt, dass aus zwei Zimmern eines gemacht worden war. Da hatte man nur eine Wand herausreißen müssen.

Glendas Blick glitt über die Möbelstücke. Was hier stand, hätte auch Platz bei einem Trödler gehabt. Alles wirkte zusammengewürfelt. Da passte nichts zusammen, doch es gab Menschen, die gerade so etwas gemütlich fanden.

»Aber setzen Sie sich doch, meine Liebe.« Glenda wurde angefasst und zur Couch geschoben, die mit einem graubraunen Stoff bezogen war. »Sie können sich wie zu Hause fühlen. Ich heiße übrigens Betty Brown.«

»Glenda Perkins.«

»Nett. Darf ich Glenda sagen?«

»Wenn Sie wollen.«

»Klar, ich bin Betty.«

Glenda ließ sich auf die Couch fallen, deren Sitze sehr weich waren. Sie glaubte, darin einsinken zu müssen und hätte sich nicht gewundert, wenn sie plötzlich den Boden berührt hätte. Die Kissen neben ihr kamen ihr plötzlich sehr groß vor.

»Ich hole den Kaffee. Machen Sie es sich gemütlich. Wenn Sie rauchen wollen, auf dem Tisch vor Ihnen steht ein Aschenbecher.«

»Nein, danke.«

Betty lächelte kurz und drehte Glenda den Rücken zu. Sie ging dorthin, wo ein Herd, ein Küchenschrank und einige Kochgeräte standen.

Es war eine alte Bude mit kleinen Fenstern, zu denen schmutzige Scheiben gehörten. Man musste sich schon Mühe geben, um draußen etwas zu erkennen. In der Nähe gab es Menschen, die arbeiteten. Da pulsierte das Leben, doch Glenda kam sich in diesem Haus wie eingeschlossen vor. In die Fremde verschleppt. Sie schaute sich um. Die Tapete sah feucht aus. Der alte Teppich auf dem Boden verdiente nur den Namen Filz, und die Einrichtungsgegenstände konnte sie ebenfalls vergessen.

Hätte nur noch gefehlt, wenn das Wasser von der Decke getropft wäre. Dieser Bau war reif für den Abbruch und als Wohnstatt ungeeignet. Zumindest für Glenda.

Das alles hätte Glenda noch hingenommen - ging sie auch nichts an -, wenn nicht noch etwas hinzugekommen wäre. Es gab den Geruch nach wie vor. Er hatte Glenda praktisch von der Reinigung bis zu diesem Platz auf der Couch begleitet.

Damit lebte diese Betty Brown, und es schien ihr nichts auszumachen. Allerdings fragte Glenda sich, was sie hier überhaupt suchte. Es war verrückt und logisch nicht zu erklären, wie sie sich verhalten hatte.

Was ging sie diese Frau an? Was dieses Haus? Ich hätte längst im Büro sitzen müssen, dachte sie.

Die Pause ist schon lange vorbei. Stattdessen hocke ich hier in einem fremden Haus, in dem ich mich alles andere als wohl fühle. Ich bin verrückt, mir das anzutun. Irgendwo habe ich einen Fehler im Hirn.

Sie gab zu, angesteckt worden zu sein. Alle, die mit John zusammenarbeiteten, sahen die Welt irgendwie mit anderen Augen an und durchschritten sie auch mit offenen. Sie wollte sehen, sie wollte gewisse Dinge herausfinden. Es war der Drang in ihr. Die Neugierde darauf, einen Erfolg an ihre Fahnen heften zu können.

Glenda schaute der Frau entgegen, die mit einem Tablett zu ihr kam. Dort hatte sie die Kaffeekanne hingestellt, zwei Tassen ebenfalls, und stellte nun alles auf den Tisch, bevor sie sich Glenda gegenüber in einen Sessel setzte.

»So, Glenda, dann wollen wir mal.« Betty schenkte Kaffee in die beiden Tassen. Dabei verlor sie ihr Lächeln nie. Glenda kam es gefährlich und zugleich siegessicher vor.

»Zucker, Milch?«

»Nichts davon.«

»Auch gut.«

Die Tassen zeigten ein Streublume-Muster. Sie sahen nett aus, doch Glenda weigerte sich, die Tasse anzufassen. Sie konnte sie einfach nicht anheben. Sie würde auch den Kaffee nicht trinken können.

In ihrem Innern befand sich eine Sperre, denn sie musste immer wieder an den Modergeruch denken. Selbst der Kaffee schien so zu riechen.

Brown hob ihre Tasse an. »So, dann trinken wir mal. Danach können wir noch immer zu einem härteren Drink greifen.«

»Klar.«

Glenda wartete, bis Mrs. Brown getrunken hatte, dann nippte sie an der Brühe, die nicht mal schlecht war. Aber in dieser Umgebung würde Glenda gar nichts schmecken.

»Und?«

»Gut«, sagte Glenda.

Betty lachte. Sie fuhr durch ihr gefärbtes Haar. »Nun ja, das Kochen von Kaffee gehört zu meinen Hobbys. Etwas muss man ja haben. Kleine Freuden machen den Alltag sonniger.«

»Da sagen Sie was.«

Betty schaute Glenda direkt in die Augen. »Wissen Sie eigentlich, dass Sie eine sehr hübsche Person sind?«

»Bitte.« Glenda wurde verlegen. »Wie können Sie das nur sagen? Ich sehe normal aus, habe keine Playmate-Figur und…«

»Trotzdem, Glenda. Sie sind hübscher als die meisten. Würde Elmar auch so sehen.« Blitzschnell schätzte sie Glenda mit ihren Blicken ab. »Ja, das würde er.«

»Elmar?«

»Ja.«

»Ihr Mann?«

»Vergessen Sie es, Glenda.« Wieder der fixierende Blick. »Sie haben mich gesucht, das steht fest.«

»Bitte?«

»Ja, Sie sind mir nachgegangen. Ich habe Ihr Interesse erweckt. Sie sind auch nicht in den Pub gekommen, um Ihren Durst zu löschen. Sie hatten einen anderen Grund.«

»Welchen denn?«

»Oh - das Interesse konnte durchaus mir gelten. Ich will mir da nichts einbilden, ich denke schon, dass ich der Wahrheit ziemlich nahe komme. Ihr Interesse galt mir, das habe ich gespürt. Dann sind Sie mir noch nachgelaufen und…«

»Moment, das ist nicht ganz richtig.«

»Nein?«, spottete Betty, »dann klären Sie mich auf.«

Glenda suchte fieberhaft nach einer Antwort. Es musste sie geben, und vor allen Dingen mussten ihr die richtigen Worte einfallen, sonst war alles umsonst. Auf keinen Fall wollte sie den Geruch nach Moder ansprechen.

»Ich habe mich noch mit Dorsey über Sie unterhalten.«

»Sehr nett. Was hat er denn gesagt?«

»Bitte, Betty, er hat nicht über Sie geklatscht. Er hat Sie als besondere Person hingestellt. Sie sind so etwas wie das letzte Bollwerk gegen den Ausbau hier. Sie haben Ihr Haus. Sie lassen sich nicht vertreiben. Sie sind einfach stur und…«

»Aber bitte, doch nicht so. Sagen Sie einfach, dass Sie neugierig geworden sind.«

»Das gebe ich auch zu.«

»Und zudem noch vor dem Gespräch mit dem Wirt.«

»Wie kommen Sie denn darauf, Betty?«

»Wären Sie mir sonst nachgelaufen? Wir haben uns in der Reinigung kurz gesehen, sind uns zuvor nie begegnet, und plötzlich fanden Sie Interesse an mir.«

»So war es nicht.«

Betty schlug die Hände zusammen. »Hören Sie auf zu lügen, Glenda. Ich merke das genau. Ich weiß Bescheid. Zwar kann ich einem Menschen nicht bis auf den Grund der Seele schauen, aber weit entfernt auch nicht. Mir kann man so leicht nichts vormachen. Sie sind hinter mir hergegangen, weil Sie mehr über mich wissen wollten. Ist ja auch nicht schlimm, Glenda, wirklich nicht.«

»Da reimen Sie sich einiges zusammen«, sagte Glenda, ohne richtig überzeugend zu wirken.

»Das glaube ich nicht, meine Teure. Sie hatten einen besonderen Grund, sich nach mir zu erkundigen. Können wir uns wenigstens darauf einigen?«

Glenda ärgerte sich schwarz. Sie sah keine Möglichkeit, aus der Klemme herauszukommen. Betty hatte sie durchschaut, und sie musste sich jetzt etwas einfallen lassen.

»Nun?«

Glenda trank Kaffee. Das gab ihr eine Pause. Was sollte sie dieser Person sagen, der es nichts ausmachte, in einem mit Modergeruch erfüllten Haus zu leben? Was würde sie als die Wahrheit akzeptieren und was nicht?

Glenda bekam ihre Probleme. Bevor ihr etwas Akzeptables einfiel, hörte sie Betty eine Frage stellen.

»Oder haben Sie sich über meine Hose gewundert, die ich zum Reinigen brachte?«

Wieder konnte es Glenda nicht verhindern, dass sie einen roten Kopf bekam. Diese Frage hatte zielgenau ins Schwärze getroffen, und Glenda schloss für einen Moment die Augen. Sie merkte, dass etwas Kaltes über ihren Rücken glitt, und wieder brannte der Blick dieser Frau auf ihrem Gesicht.

»Habe ich Recht?«

Glenda nickte.

»Ah, die Hose also.«

»Bitte, ich…«

»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ist menschlich, was Sie getan haben. Die Hose ist auch ungewöhnlich. Aber sie muss hin und wieder gereinigt werden.«

»Nun ja, das ist so üblich.«

Betty Brown lachte über den Tisch hinweg. »Was hat Sie denn besonders an der Hose gestört?«

»Nun ja, ich meine…«

»Bitte, Glenda. Die Wahrheit. Keine lange Sucherei nach irgendwelchen Ausreden.«

»Der Geruch!« Es war Glenda herausgeplatzt, und sie ärgerte sich darüber, kaum dass die Worte gesprochen worden waren. Sie ärgerte sich auch, weil sie nicht gegen diese Person ankam. Betty Brown war zu dominant. Sie beherrschte dieses Haus. Ohne sie hätte Glenda es sich gar nicht vorstellen können.

»Ah - der Geruch?« dehnte Betty. »Das ist interessant. Klar, es gibt ihn nicht oft.«

»Das meine ich auch.«

»Was haben Sie sich denn dabei gedacht? Was kam Ihnen in den Sinn, als Sie ihn rochen? Sie müssen schon ziemlich aufgeputscht gewesen sein, dass Sie Ihre Pläne änderten und nicht ins Büro gingen, sondern mir nachschlichen.«

»So ist das auch nicht.«

»Keine Ausrede.« Der harte Tonfall änderte sich nach den nächsten Worten. »Es ist auch nicht weiter schlimm, Glenda, glauben Sie mir. Es ist sogar ausgezeichnet. Ich freue mich. Ja, ich kann Ihnen sagen, dass ich mich freue. Ich habe es immer gern, wenn ich Besuch bekomme. Es ist nicht gut, so lange allein im Haus zu hocken, auch wenn ich mal zu Dorsey gehe.«

»Sie wohnen allein?«

»Sehen Sie noch jemanden?«

»Nein, das nicht, aber…«

Das scharfe Lachen unterbrach Glenda. »Ja, ich weiß sehr genau, was Sie meinen. Sie denken an die Hose, die ich zur Reinigung gebracht habe.« Ihr Gesicht zeigte einen schlauen Ausdruck. »Da kommt so einiges zusammen, sage ich Ihnen. Sie haben die Hose gesehen, Glenda. Ich trage sie nicht. Nein, auf keinen Fall. Wie sollte sie mir auch passen? Aber ich musste Sie reinigen lassen. Für Elmar, verstehen Sie?«

»Nein!«

»Sie kennen Elmar nicht?«

Glenda hob die Schultern. Sie war jetzt hellwach, weil sie ahnte, dass sie sich dem eigentlichen Thema näherten, und das war alles andere als spaßig.

»Ich mag Elmar«, sagte Betty.

»Wer ist es?«

»Mein Goldstück.«

»Bitte…?«

»Haben Sie denn keinen, den Sie lieben, Glenda?«

Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Deshalb gab sie eine ausweichende Antwort. »Liebe ist ein großes Wort. Im Prinzip hat jeder Mensch einen, den er liebt. Mir ergeht es da nicht anders. Auch wenn ich nicht verheiratet bin…«

»Das braucht man auch nicht zu sein«, sagte Betty und griff zu den Zigaretten. Sie zündete sich den Glimmstängel etwas umständlich an und kam auf das Thema zu sprechen. »Bei mir gibt es jemand, den ich liebe. Und das ist Elmar.«

Wieder war dieser Name gefallen. Er schwebte wie ein Geist über allem. Und Glenda war neugierig geworden, sodass sie nachfragte. »Elmar ist das Ihr Mann?«

»Nein, Glenda, das ist mein Sohn!« Sie kicherte mädchenhaft. »Überrascht?«

»Nein und ja. Ach, wie sollte ich. Viele Söhne leben bei ihren Müttern. Oder haben Sie noch einen Ehemann hier wohnen?«

»Auf keinen Fall. Der ist schon lange tot. Einen Ehemann gibt es nicht. Ich habe nur Elmar, dem die Hose gehört.«

Und die so pervers gestunken hat, dachte Glenda. Sie hütete sich davor, ein Wort des Verdachts auszusprechen. Noch wollte sie Betty Brown in Sicherheit wiegen.

Elmar also stank. Und diesen Gestank hatten seine Klamotten übernommen. Glenda musste schlucken, denn sie merkte den widerlichen Geschmack jetzt intensiver. Wo steckte Elmar? Gesehen hatte sie ihn nicht. Aber es gab auch noch oben Zimmer.

War Elmar ein Ghoul?

Die Antwort auf diese Frage interessierte Glenda brennend, nur traute sie sich nicht, sie zu stellen.

Sie wollte auf keinen Fall preisgeben, was sie wusste.

»Warum sagen Sie nichts, Glenda?« Sie schaute zu, wie die Frau ihre Zigarette ausdrückte. »Was soll ich sagen? Ich bin etwas überrascht, wie Sie sich denken können. Ich wusste nicht, dass Sie mit einem Sohn hier zusammenleben. Aber das ist schon in Ordnung, Betty.« Glenda schaffte ein Lächeln. »Ich muss mich noch mal für meine Neugierde entschuldigen. Ich weiß auch nicht, was über mich gekommen ist.«

»Wir sind eben alle Menschen.«

Glenda nahm der Frau diese pastoralhaft gegebene Antwort nicht ab. Sie brauchte nur in die Augen zu sehen, um zu erkennen, dass Betty Brown einfach nur log.

»Gut, dann bedanke ich mich für den Kaffee. Ich bin schon viel zu lange von meiner Arbeitsstelle weg und…«

»Sie wollen gehen?«

»Ja, natürlich.«

Betty legte den Kopf zurück und lachte kichernd. Es dauerte nicht lange. Sie wurde sehr schnell wieder ernst und flüsterte mit scharfer Stimme: »Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt noch weglasse, Süße…«

***

Glenda hielt ihren Mund. Sie drückte sogar die Lippen zusammen, und sie fragte sich, ob sie jetzt überrascht sein musste. Nein, eigentlich nicht. Damit hätte sie nach dem Verlauf des Gesprächs rechnen können. Es war die Rede von Elmar gewesen, und Glenda vermutete, dass Elmar kein normaler Mensch, sondern ein Ghoul war.

Sie schüttelte den Kopf. Sie war irgendwie wütend geworden. Vor ihr saß Betty Brown. Sie wirkte auf Glenda wie ein gefährlicher Teufel, der zum Sprung bereit war und nur darauf wartete, etwas unternehmen zu können.

Glenda blieb trotz allem ruhig und freundlich. »Könnte es sein, dass ich mich verhört habe?«

»Nein.«

Die knappe Antwort versetzte ihr wieder einen leichten Schock. »Ich soll demnach bei Ihnen bleiben?«

»Genau.«

»Warum?«

»Für Elmar.«

»Ach, für Ihren Sohn.«

»Ja, genau, das ist es. Elmar ist jemand, der schon seit langem jemanden sucht. Ich kann ihn verstehen. Ich weiß, dass es sein muss. Und Sie hat mir das Schicksal geschickt. Ich glaube wirklich, dass Elmar sich freuen wird.«

Glenda schüttelte den Kopf. Sie wollte das alles nicht glauben. Sie sortierte ihre Gedanken. Wieder nahm sie den Geruch stärker wahr, als wäre jemand dabei, sich ihr zu nähern.

»Sie wollen mich also nicht weglassen?«, nahm sie den Faden wieder auf.

»Ja.«

Das Blut stieg ihr in den Kopf. Was bildete sich diese Frau eigentlich ein? Glaubte sie tatsächlich, so mit Menschen umgehen zu können? In Glenda kochte es, doch sie riss sich zusammen, blieb sehr ruhig und erklärte: »Wenn Sie denken, Sie können mich hier in Ihrem Haus festhalten, haben Sie sich geschnitten.«

»Meinen Sie wirklich?«

»Ja, und…«

»Hören Sie doch auf, Glenda. Sie kommen nicht mehr weg, wenn ich es nicht will.« Die nächsten Worte sprach sie überdeutlich aus. »Und ich will es nicht. Klar? Ich will Sie nicht mehr gehen lassen. Man muss das Schicksal ausnutzen.«

Wieder sah Glenda den Blick dieser Person auf sich gerichtet. Augen, wie mit Glas gefüllt. Ein Blick, der Glenda erschauern ließ.

Jetzt wusste sie, dass Betty Brown es verdammt ernst meinte. Das war keine läppische Unterhaltung mehr. Sogar das falsche Lächeln war aus Bettys Gesicht verschwunden.

»Alles klar, Glenda?«

»Für mich schon«, erwiderte sie, gab sich einen Ruck und stand auf. Sie rechnete damit, dass sich auch Betty Brown aus ihrem Sessel erheben würde.

Sie aber blieb sitzen. Sie schaute zu Glenda hoch, die von ihrem überlegenen Lächeln plötzlich angewidert war. Am liebsten hätte sie Betty zu Boden geschleudert, aber so wollte sie nicht aus der Haut fahren.

Sie riss sich zusammen, bewegte sich zwischen Couch und Tischkante vorbei, um aus dieser Ecke herauszukommen, in der sie sich eingeklemmt fühlte.

Betty blieb sitzen, drehte nur den Kopf und verfolgte Glendas Weg. So konnte sie ihre Besucherin nicht aufhalten. Erst als Glenda ihr den Rücken zudrehte, stand auch sie auf und folgte ihr. Glenda hörte die Schritte, die sich so schleichend über den alten Filz bewegten, hinter ihrem Rücken.

So rasch wie möglich verließ Glenda den Raum. Das Haus kam ihr immer mehr wie ein Gefängnis vor, in dem das Grauen wohnte.

Ihr war auch klar, dass sie sich mit offenen Augen in eine Falle begeben hatte, die dann von allen Seiten zugeschnappt war. Damit musste sie leben, und sie wollte ihr entkommen.

An der offenen Tür wartete Betty Brown ab und verfolgte Glenda mit ihrem Blick. Sie sah, dass sie die Tür erreichte, nach der Klinke griff, um diese zu öffnen.

Sie schaffte es nicht!

Wieder schoss Glenda das Blut in den Kopf. Sie machte sich Vorwürfe. Sie hätte besser aufpassen müssen. So aber war es Betty gelungen, die Tür heimlich abzuschließen.

Für einen Moment blieb Glenda stehen. Dann drehte sie sich um und atmete zugleich tief ein, wobei sie versuchte, Ruhe zu bekommen, was ihr nicht gelang.

Sehr langsam drehte sich Glenda um. Wenn sie aus dem Haus herauskommen wollte, dann nur über Betty Brown. Sie besaß den Schlüssel, und Glenda wusste auch, dass sie ihn freiwillig nicht hergeben würde. Es gab nur den Weg über die Gewalt.

So hatte sie sich den Verlauf der Mittagspause nicht vorgestellt. Sie steckte plötzlich tief in der Klemme.

»Den Schlüssel bitte.«

»Nein, Glenda, den behalte ich. Vergiss nicht, dass es mein Haus ist. Ich bestimme, wer kommt, wer bleibt und wer geht, niemand sonst, verstanden?«

»Sie sollten es nicht auf die Spitze treiben, Mrs. Brown!«

Die Drohung in den Worten war nicht zu überhören gewesen, doch jemand wie Betty Brown achtete nicht darauf. Sie schaute Glenda nicht mal an. Den Kopf hatte sie leicht nach links gedreht. Sie schaute zur engen Treppe hin, und auch mit der Spitze des ausgestreckten Zeigefingers wies sie schräg in die Höhe.

»Was soll das?«

»Er ist unterwegs!«

Glenda sah das triumphierende Lächeln auf den Lippen der Frau und brauchte die nächste Frage nicht erst zu stellen. Sie wusste genau, dass nur Elmar gemeint sein konnte.

»Wo ist er?«

»Warte es ab. Du wirst ihm gefallen. Ich bin sicher, dass du ihm gefallen wirst. Er liebt das Fleisch der schönen Frauen. Er wird Spaß mit dir haben.«

Glenda rann es kalt den Rücken hinab. Betty Brown hatte den Begriff Ghoul nicht einmal erwähnt.

Die indirekte Beschreibung hatte Glenda ausgereicht. Sie wusste jetzt Bescheid, und sie bekam einen erneuten Beweis durch den Geruch.

Er war wieder intensiver geworden. Eklig, einfach widerlich und nicht zu atmen.

Er wehte ihr aus einer bestimmten Richtung entgegen. Glenda brauchte sich nicht zu drehen, nur den Kopf etwas zur Seite drücken, um die Treppe zu sehen.

Von dort kam er.

Das heißt, noch roch sie nur die Wolke. Wäre sie sichtbar gewesen, Glenda hätte sie wie einen Nebel gesehen, der über die Stufen hinweg nach unten trieb.

So hörte sie nur ein Geräusch.

Ob es für einen Ghoul typisch war, wusste sie auch nicht. Noch in der ersten Etage bewegten sich Füße über den Boden, und jeder Tritt hörte sich irgendwie breit an. Als wären die Füße dabei, eine gewisse Fläche einzunehmen.

»Schau ruhig hin, Glenda…«

Auch Betty hielt sich nur mühsam unter Kontrolle. Am liebsten hätte sie ihren Triumph hinausgeschrieen, aber sie wollte nichts übertreiben, es war ihr nicht mehr möglich, still auf der Stelle stehen zu bleiben. Sie trat von einem Fuß auf den anderen, und in ihren Augen leuchtete es auf. Die Vorfreude war einfach nicht zu übersehen.

Dann wurde er sichtbar!

Glenda dachte wieder an den Albtraum, der für sie zu einer Realität geworden war. Ihr schwindelte sogar leicht, denn was ihr da von der Treppe her entgegenkam, war ungeheuerlich…

***

»He, aufwachen, Alter!«

Ich hörte Sukos Ruf und spürte seine Hand, die mich an der Schulter festhielt und schüttelte.

Ich riss die Augen auf. Im ersten Moment wusste ich nicht, wo ich war. Ich hatte tatsächlich tief und fest geschlafen und war ein lebendes Beispiel dafür, dass der Büroschlaf noch immer der Beste von allen ist.

Nur langsam fand ich mich zurecht. Ich sah die Konturen meiner Umgebung, erkannte, dass ich mich im Büro befand und spürte die leichten Schmerzen im Rücken, die durch die unbequeme Haltung entstanden waren.

Suko stand vor mir und grinste.

Ich rieb meine Augen. »Du bist verdammt rücksichtslos.«

»Was machst du denn in der Nacht?«

»Sag ich dir doch nicht.« Mühsam nahm ich meine Beine vom Schreibtisch und merkte, dass ich mit der Realität noch immer leichte Probleme hatte.

Das lang gezogene Gähnen folgte wie automatisch. Ich musste noch mal blinzeln, blickte aber auf meine Uhr und versuchte, mein Erschrecken zu verbergen.

Verdammt, ich hatte mehr als eine Stunde im Tiefschlaf verbracht! So etwas passierte mir auch selten. Es musste am Wetter liegen, das frühlingshafte Temperaturen mitten im Winter brachte. Da konnte man schon einschlafen.

Ich setzte mich wieder normal hin, schüttelte den Kopf und sah, dass Suko nicht zu seinem Platz ging, sondern in der Nähe meines Schreibtisches stehen blieb.

Auch gut, so konnte er mir einen Kaffee holen. Ich hatte keine Lust aufzustehen.

»Nun, was ist? Hast du noch nie einen friedlichen Menschen wach werden sehen, der dann nach einer guten Tasse Kaffee lechzt?«

»Kann ich verstehen.«

»Super. Wo ist dann das Problem?«

»Den Kaffee müsstest du dir selbst kochen.«

Ich wollte schon abwinken, doch dann stutzte ich. »Wieso das denn? Ist Glenda nicht…«

»Sie ist nicht«, unterbrach Suko mich. »Sie ist noch nicht aus der Mittagspause zurückgekehrt.«

Die Bemerkung war für mich so etwas wie ein Wachmacher. Plötzlich war ich voll da. Ich zuckte noch kurz zusammen und starrte Suko ins Gesicht.

»Glaubst du mir nicht?« fragte er.

»Noch mal. Glenda ist nicht hier.«

»Nein. Sie hat die Pause überzogen, und sie hat uns auch nicht durch einen Anruf Bescheid gegeben.«

Ich holte Luft und blies sie dann mit aufgeplusterten Wangen wieder aus.

»Was denkst du, John?«, wollte Suko wissen.

»Keine Ahnung. Kann ich dir noch nicht sagen. Ich stehe noch halb neben mir.«

»Sie ist nicht da.«

Ich räusperte mich und strich meine Haare zurück. »Zum Abschied hat sie wohl nichts gesagt - oder?«

»Nein. Sie ist gegangen. Sie hat auch nicht angedeutet, dass sie später kommen würde. Ich kann mir kaum vorstellen, dass man sie in der Reinigung so lange aufgehalten hat.«

»Wieso Reinigung?«

»Sie wollte etwas in die Reinigung bringen. Weißt du das nicht mehr?«

»Erinnern kann ich mich nicht.«

»Dann glaube mir einfach, dass es so gewesen ist. Sie hatte vor, die Pause auszunutzen. Es wäre ja auch Zeit genug gewesen, aber nun ist sie wirklich überfällig.«

Ich nickte vor mich hin. »Ja, das denke ich auch. So etwas ist unnormal. Sie hätte zumindest angerufen, wenn sie aufgehalten worden wäre.«

»Meine ich auch.«

Ich stand auf. »Wir müssen Glenda suchen.«

Von Suko hörte ich zuerst ein Lachen. »Was glaubst du, weshalb ich dich aufgeweckt habe?«

Wie nebenbei klopfte ich ihm auf die Schulter. »Hast du Sir James schon informiert?«

»Nein. Ich will ihn nicht stören. Er hat an diesem Nachmittag eine Etatbesprechung.«

»Klar, hatte ich vergessen.«

»Dann wollen wir uns mal auf die Suche machen«, sagte mein Freund.

Ich stand noch neben ihm und traf keine Anstalten, das Büro zu verlassen. »Sag mal ehrlich, Suko, du machst dir große Sorgen.«

»Zu Unrecht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Allmählich werde ich auch unruhig. Oh, verdammt, da wird doch nichts passiert sein!«

»Hoffen wir es.«

Es musste nichts zu bedeuten haben. Es gab sicherlich zahlreiche harmlose Erklärungen. Stutzig machte uns nur, dass Glenda sich nicht gemeldet hatte, denn das war so gar nicht ihre Art. Sonst hatte sie uns bei der kleinsten Verspätung informiert. Es wäre auch kein Problem gewesen, wenn sie eine Freundin getroffen und die Zeit verquatscht hätte. Sie hätte sogar gleich nach Hause fahren können, aber was nun passiert war, das konnten wir schon als unnatürlich ansehen.

»Weißt du, welche Reinigung Glenda immer besucht?« fragte Suko.

»Ha, da fragst du mich was.« Ich überlegte. »Ich kann mir nicht denken, dass sie weit von hier entfernt liegt. Glenda wird zu Fuß gegangen sein oder ist höchstens eine Station mit der U-Bahn gefahren. Vielleicht auch zwei…«

»Das wäre dann schon ein Problem.«

»Ja, das weiß ich.«

Suko ging etwas zur Seite, um in Ruhe nachdenken zu können. »Wenn ich mich recht erinnere«, sagte er nach einer Weile, »dann glaube ich, heute Morgen eine Tüte im Vorzimmer gesehen zu haben. Eine Tüte mit einer Aufschrift, die ins Auge stach. Die Tüte war weiß, die Aufschrift hellblau. Da war auch ein Name zu lesen…«

»Denk nach.«

»Tue ich auch.«

»Oder sollen wir Shao fragen?«

»Nein, nein, noch nicht. Außerdem bringt sie ihre Sachen bestimmt in eine andere Reinigung…«

Ich fühlte mich seit kurzem wie jemand, der auf glühenden Kohlen steht. Der Tag war plötzlich nicht mehr so nett. Ein Schatten hatte sich darüber gelegt. Es kam jetzt einzig und allein auf Suko an, dass ihm der Name einfiel.

»Ja!« Er schnippte mit den Fingern. »Ich hab's John. Endlich. Auf der Tüte stand Mister Clean!«

»Perfekt!«, rief ich.

Suko atmete aus. Ich war bereits unterwegs und schnappte mir ein Telefonbuch. Da ich recht nervös war, dauerte es schon seine Zeit, bis ich die richtigen Informationen gefunden hatte.

»Die Nummer habe ich, Suko.«

»Gib sie durch.«

Er stand an seinem Apparat und hörte zu. Die Adresse gab ich ihm auch bekannt, und jetzt war nur noch die Frage, ob wir anriefen oder direkt hingingen.

Die zweite Möglichkeit gefiel mir besser. Es war gar nicht schlecht, wenn wir den Besitzer oder die Besitzer überraschten. Außerdem lag die Reinigung wirklich nicht weit entfernt. Allerdings zu weit, um zu Fuß zu gehen. Mit der U-Bahn waren wir schneller da.

Eilig verließen wir das Büro. Ein Fremder hätte nur in unsere Gesichter zu schauen brauchen, um zu erkennen, dass wir nicht eben die Fröhlichsten waren…

***

Wir brauchten wirklich nicht weit zu fahren, und es war für uns auch kein Problem, die Reinigung zu finden. Sie lag inmitten einer Wohn- und Geschäftsgegend. Kein Grund für uns, misstrauisch zu sein, aber Glendas Verschwinden drückte uns schon aufs Gemüt.

Wir wussten beide nicht, woran wir glauben sollten. Kidnapping, um einen Erpressungsversuch zu starten?

Damit konnte ich mich einfach nicht anfreunden. Meiner Ansicht nach steckte mehr dahinter. Oder nur ein verdammter Zufall, wie es ihn oft genug im Leben gibt.

Über unseren Köpfen bimmelte eine Glocke, als wir die Reinigung betraten. Sofort wurden wir von einem typischen Geruch umweht, der allerdings mit einem Waschküchenduft nicht viel zu tun hatte.

Es wurden heute mehr Chemikalien verwendet.

Der Besitzer-Name hatte ebenfalls an der Tür gestanden. Wahrscheinlich war die Frau im hellblauen Kittel Mrs. Kilrain.

Sie hatte die Glocke natürlich gehört, drehte sich um und ging von den Ständern mit Kleidung weg auf den Tresen zu. Sie schaute uns zwar freundlich, allerdings auch leicht misstrauisch an. Anscheinend war sie es nicht gewohnt, Besuch von zwei fremden Männern zu bekommen, die auch nichts mitbrachten, was sie reinigen lassen wollten.

»Guten Tag.« Sie erwiderte unseren freundlichen Gruß. »Was kann ich für Sie tun?«

Suko überließ mir das Wort. »Sie sind Mrs. Kilrain?«

»Wer will das wissen?«

»John Sinclair ist mein Name. Ich nehme an, dass mein Kollege und ich Freunde einer Ihrer Kundinnen sind.«

»Kann sein. Dann müsste ich nur den Namen wissen.«

»Glenda Perkins.«

Mrs. Kilrain erschrak nicht. Sie reagierte trotzdem. »Ja, natürlich, Glenda Perkins. Sie ist eine Kundin von mir. Eine sehr nette Person übrigens.«

»Ja, das können wir unterstreichen. Sie war doch heute Mittag bei Ihnen, nicht wahr?«

Uns fiel schon mal ein kleiner Stein vom Herzen. Die Frau schaute uns ein wenig scheu an. Sie gab sich auch verlegen und wollte dann wissen, ob etwas nicht in Ordnung war.

»Das versuchen wir herauszufinden.«

»Sie sind Kollegen?«

Ich nickte.

»Auch beim Yard?«

»Klar«, sagte ich und lächelte. »Sie wissen sehr gut Bescheid, Mrs. Kilrain.«

Das Kompliment machte sie etwas verlegen. »Wenn man so lange eine Kundin hat, dann kommt man ins Reden. Das ist ganz normal, Mrs. Perkins arbeitet ja als Sekretärin in Ihrer Behörde. Das jedenfalls hat sie mir gesagt.«

»Das stimmt.«

»Und was ist jetzt mit ihr? Sie sind doch bestimmt nicht zum Spaß hier erschienen?«

»Das sicherlich nicht, Mrs. Kilrain. Wir möchten Sie bitten, sich genau daran zu erinnern, was passierte, als Glenda Perkins bei Ihnen war. Ist Ihnen da etwas aufgefallen? Hat es etwas Ungewöhnliches gegeben?«

Helma Kilrain zuckte die Achseln. »Was soll ich Ihnen dazu sagen, Gentlemen?«

»Was Ihnen einfällt«, sagte Suko.

Mrs. Kilrain gab sich wirklich Mühe. Sie kramte aus ihrem Gedächtnis hervor, was es zu holen gab.

Wir achteten auf jedes Wort, stellten keine Zwischenfragen, denn dafür war noch Zeit genug, wenn sie ihre Aussage beendet hatte.

Zwischendurch musste sie noch eine junge flippige Kundin bedienen, die einen knallbunten Mantel zur Reinigung brachte.

»Da ist was im Busch«, flüsterte Suko mir zu.

»An wen denkst du?«

»Die Frau im roten Mantel?«

»Kann sein.« Genau danach fragte ich Mrs. Kilrain, als sie wieder frei war.

Sie lächelte uns knapp zu und meinte: »Auch Glenda Perkins hat nach ihr gefragt.«

»Warum war sie denn so interessant?« erkundigte sich Suko.

»Ich kann mir darauf keinen Reim machen.« Helma Kilrain klopfte gegen ihre Brust. »Wirklich, da bin ich überfragt. Die Frau heißt Betty Brown. Sie ist auch eine Stammkundin und wohnt ganz in der Nähe. Sie brachte ja die Hose zur Reinigung. Das hat Glenda Perkins wohl etwas irritiert.«

»Sagen Sie nur. Eine Hose, die…«

»Nein, Mr. Sinclair. Nicht die Hose ist es gewesen, also nicht das Kleidungsstück an sich, sondern mehr der Geruch, glaube ich…«

»Ach.«

»Sie können mich jetzt steinigen, ich kann Ihnen nicht den genauen Grund sagen, der Miss Perkins gestört hat. Aber es ging wohl um die Hose und deren Geruch. Ich sehe Glenda jetzt noch vor mir. Sie hat schon die Nase gerümpft.«

»Haben Sie die Hose noch greifbar?« fragte Suko.

Auf Helma Kilrains Gesicht erschien ein bedauernder Ausdruck. »Nein, da muss ich Sie leider enttäuschen. Sie befindet sich bereits in der Reinigung. Ich könnte den Vorgang unterbrechen, aber…«

»Lassen Sie das ruhig«, sagte ich. »Allerdings müssten auch Sie den Geruch wahrgenommen haben.«

Mrs. Kilrain deutete ein Schulterzucken an. »Was soll ich dazu sagen?« erklärte sie uns, »ich bin seit einigen Tagen erkältet, wie so viele Menschen. Deshalb kann ich nicht richtig riechen, und das ist keine Ausrede.«

»Natürlich. Aber etwas haben Sie vielleicht doch wahrgenommen.«

Sie senkte den Blick und überlegte. »Ja«, gab sie schließlich zu. »Das ist kein normaler Geruch gewesen, da kenne ich mich schließlich aus.«

»Würden Sie ihn als Gestank ansehen?«

»Nein«, murmelte sie. »Nicht direkt. Die Hose roch schon anders. So als hätte sie irgendwo gelegen und wäre nicht getragen worden. In einer Ecke gelegen.« Sie hob die Arme und suchte nach dem richtigen Vergleich. »Irgendwo in der Nähe einer Abfallgrube. Wo etwas verfault oder so…« Sie lachte. »Nehmen Sie mich nicht beim Wort. Es ist nur eben mein Eindruck gewesen.«

»Immerhin«, sagte Suko.

»Für Sie war der Geruch also nicht normal«, stellte ich fest.

»So ist es.«

Suko kam auf die Frau zu sprechen. »Kennen Sie diese Betty Brown näher?«

»Nein, das nicht. Sie ist eine Kundin, aber über Privates haben wir nie viel gesprochen.«

»Die Hose hat ihr natürlich nicht gehört?«

»Auf keinen Fall. Dazu war sie in der Taille zu breit und in den Hosenbeinen zu lang.«

»Können Sie sich denn vorstellen, für wen sie die Hose zur Reinigung gebracht hat? Gibt es bei ihr einen Mann?«

»Sie ist Witwe.«

»Das eine schließt das andere nicht aus.«

»Trotzdem, sie lebt mit keinem Mann zusammen. Das hätte sich hier in der Gegend herumgesprochen.«

»Dann lebt sie völlig allein?« fragte ich.

»Tja, Mr. Sinclair, genau weiß ich das nicht. Es ging mal das Gerücht, dass sie mit ihrem Sohn in einem Haus lebt. Aber gesehen hat den noch niemand.«

»Nur seine Hose.«

Jetzt musste sie lachen. »Ach, das glaube ich nicht, Mr. Sinclair. Sie hätten die Hose sehen müssen. Da wären Ihnen die Augen übergelaufen. Wahnsinn, sagte ich Ihnen.«

»So schmutzig?«

»Nein, das meine ich nicht. Ich denke eher an die Ausmaße der Hose. Die hat einen Umfang, der so groß ist, dass drei Männer Ihrer Statur dort hineinpassen. Sie muss einem wahnsinnig dicken Menschen gehören.«

»Ist sie selbst auch dick?«

»Überhaupt nicht. Mrs. Brown ist normal. Von einer Leibesfülle können Sie da nicht sprechen. Mehr weiß ich auch nicht über Sie. Aber -«, sie senkte jetzt ihre Stimme zu einem Flüstern, »- ich kann Ihnen einen Tipp geben.«

»Das sind wir ganz Ohr.«

»Ich will da nicht klatschen, aber das weiß inzwischen jeder, Betty Brown geht gern in die Kneipe und trinkt ein paar Gläser. Wahrscheinlich hat sie den Tod ihres Mannes nicht überwunden. Das hört man ja immer wieder, dass Menschen dann leicht absacken.«

Ich gab ihr Recht. »Wir möchten auch nicht richten, Mrs. Kilrain. Aber den Namen des Pubs und auch seine Lage kennen Sie doch sicherlich?«

»Klar. Er ist sogar hier in der Nähe. Dorsey's Inn. Der Besitzer heißt Jack Dorsey. Die Kneipe liegt praktisch auf dem Gelände, auf dem auch das Haus der Betty Brown steht.«

»Sehr gut«, lobte ich. »Dann wird der Besitzer sie ja besser kennen als Sie.«

»Das denke ich schon. Hier halten sich die Kunden nicht zu lange auf. Bei einem Pub ist das etwas anderes.«

»Wunderbar«, sagte ich. »Dann dürfen wir uns für Ihre Auskünfte bedanken.«

»Keine Ursache. Wenn Sie in den Pub wollen, können Sie auf dieser Seite bleiben. Sie werden ihn nicht übersehen.«

»Gut.«

»Ach ja, eine Frage noch«, sagte Helma Kilrain.

»Ja?«

Helma Kilrain hatte einen etwas roten Kopf bekommen. »Wir haben jetzt miteinander gesprochen. Mich würde interessieren, was das alles mit Glenda Perkins zu tun hat.«

Suko und ich schauten uns an. Dann richtete ich meinen Blick auf das gespannte Gesicht der Frau.

»Wir wissen es selbst noch nicht, Mrs. Kilrain.«

»Ah ja.«

Ob sie uns glaubte, war fraglich. Jedenfalls verließen wir danach die Reinigung. Zwar wussten wir mehr, aber unser bedrückendes Gefühl war trotzdem nicht verschwunden…

***

Er kam, und es war tatsächlich ein Ghoul!

Glenda Perkins arbeitete zwar mit John Sinclair und Suko zusammen, aber sie hatte auf keinen Fall tagtäglich mit dämonischen Geschöpfen zu tun. Okay, sie war hin und wieder in einen Fall hineingezerrt worden und hatte auch um ihr Leben kämpfen müssen, doch die Erfahrungen, die die beiden Geisterjäger mit diesen Wesen gemacht hatten, fehlten ihr. Bei ihr war eine gewisse Basiskenntnis vorhanden. So schaffte sie es auch, die einzelnen Dämonenarten zu unterscheiden. Ghouls gehörten bei ihr zu den widerlichsten Abarten überhaupt.

Sie sprach kein Wort. Glenda hielt nur den Atem an. Sie wollte diesen widerlichen Gestank nicht einsaugen. Sie wollte nicht, dass ihr übel wurde. So blieb sie auf der Stelle stehen und merkte, dass sie innerlich verkrampfte.

Der Ghoul kam.

Und er ließ sich Zeit dabei.

Schritt für Schritt walzte er die Stufen der Treppe hinab. Bei jedem Auftreten hinterließ er ein platschendes Geräusch. Das war ebenfalls typisch für einen Ghoul, dessen Körper aus einer widerlichen, stinkenden und schleimigen Masse bestand, die sich trotzdem zu einem Menschen formen konnte.

So war es einem Ghoul möglich, sich auch in der normalen Welt zu bewegen, trotz seines Aussehens. Allerdings konnte es niemand lange bei ihm aushalten. Der Geruch raubte einem Menschen einfach den Atem.

Er trug eine weite Schlabberhose, und Glenda wurde wieder an das Ding erinnert, das auf dem Tresen der Reinigung gelegen hatte. Die Hosen waren identisch. Dunkel und trotzdem farblos. Die Farbe brachten die Hosenträger mit, denn sie malten sich auf der Brust ab wie zwei breite Blutstreifen.

Der Oberkörper war nicht nackt. Elmar trug ein Netzhemd, das sich über diese Masse spannte. Es war kein festes Fleisch, denn bei jedem Schritt gerieten die Massen in wabbelnde Bewegungen. Die Haut war weiß, leicht grünlich schimmernd, als wäre die Gestalt bereits in den Zustand des Schimmels eingetreten.

Er ging noch eine Stufe nach unten, zeigte sich jetzt ganz, und so sah Glenda sein Gesicht.

Wirklich ein Gesicht oder nur Masse?

Sie wusste es nicht. Sie dachte nur an einen SF-Film, den sie mal gesehen hatte. Da hatte es auch ein Wesen gegeben, das nur aus einer weichen und teigigen Masse bestanden hatte. Praktisch nur aus dem Kopf, und dieser Schädel ähnelte dem.

Es war glatt - völlig glatt. Kein Haar wuchs auf dem Kopf und im Gesicht. Die Ohren sahen aus wie angeklatscht. Es gab so gut wie keine Nase, nur einen kleinen Klumpen. Es waren auch keine Augenbrauen zu sehen. Die Augen selbst schwammen in dieser Masse und sahen aus wie kleine leblose Kugeln, die bei jeder Bewegung des Ghouls nachzitterten.

Und es gab den Mund!

Nein, der Ausdruck stimmte nicht. Es war kein Mund, es war ein Maul. Ein widerliches Maul, eine Öffnung fast wie bei einem Frosch. An den Seiten sah das Maul aus, als wäre es durch kleine Nähte zusammengehalten, denn Falten waren es nicht. So etwas gab die Haut einfach nicht her.

Der Mund bewegte sich. Elmar sprach kein Wort. Er blieb jedoch nicht stumm, denn die schmatzenden Laute, die Glenda entgegendrangen, ließen den Ekel noch mehr in ihr hochsteigen. Auch das war typisch für einen Ghoul. Schmatzen und schlürfen. Zumeist dann, wenn er anfing, seine Beute zu verschlingen.

Dass er sich von Aas ernährte, von Leichen, dass er sich Tunnels in der Friedhofserde grub, das alles wusste Glenda. Das akzeptierte sie auch. Wenn es diese Dämonen schon gab, dann sollten sie auf dem Friedhof bleiben, bitte sehr.

Der hier wohnte in einem Haus. Er lebte bei seiner Mutter und hieß Elmar.

Glenda musste sich zusammenreißen, um nicht zu schreien, wenn sie daran dachte, dass ein Ghoul Eltern besaß. Das konnte sie sich nicht vorstellen, denn keine Frau war in der Lage, einen Ghoul zu gebären. Es gab ja vieles auf dieser Welt, das aber nicht.

Betty Brown war so weit nach vorn gegangen, dass sie ihren »Sohn« sah.

»Hallo, Elmar«, sagte sie und winkte ihm zu. »Sieh mal, wer uns da besucht hat.«

Elmar ging noch eine Stufe weiter und blieb stehen. Er drehte den Schädel, um seine Mutter zu sehen. Wieder hörte Glenda das Schmatzen, und sie sah auch, dass der Ghoul schwitzte. Zumindest lösten sich von der Körpermasse immer wieder Tropfen, die bis zu seiner Hose rollten und dem Stoff dort noch einen größeren Glanz verliehen.

Sie schüttelte sich. Sie wollte weg, und sie wusste, dass sie es nicht konnte.

Von Betty Brown wurde sie nicht beachtet. Die deutete mit ihrem zuckenden Zeigefinger auf Glenda. »Schau, mein Liebling, wer mich da besucht hat.«

Elmar glotzte Glenda an, sagte jedoch nichts.

»Ist sie nicht hübsch? Ist sie nicht schön? Hast du schon so etwas Wunderbares bekommen? Bestimmt nicht, Elmar. Ich denke mir, dass du sie genießen wirst. Du wirst endlich wieder einen richtigen Spaß mit ihr haben, meine ich.«

Elmar hatte alles gehört. Er reagierte auch. Sein Gesicht geriet in Bewegung, und es sah aus, als würden Wellen darüber hinweglaufen. Auch das Maul blieb nicht ruhig. Er klappte es zum ersten Mal weit auf, und so konnte Glenda einen Blick in diesen Rachen werfen, der mit scharfen Zähnen bewehrt war.

Es war schlimm. Sie wusste Bescheid. Sie war darüber informiert, was Ghouls mit ihren Opfern anstellten. Sie rissen sie auseinander wie die Raubtiere ihr Opfer. Als sie den Glanz in seinen Augen sah, da hatte sie das Gefühl, von ihm als eine Vorspeise betrachtet zu werden.

Sie hätte ihm noch entkommen und die Tür erreichen können. Die aber war abgeschlossen, und deshalb suchte Glenda fieberhaft nach einem anderen Ausweg.

Gab es den?

In ihrer Tasche steckte ein Handy. Nicht in der Handtasche, sondern in der des Mantels. Sie hätte John Sinclair längst anrufen können, doch es hatte sich nicht ergeben. So war sie völlig hilflos, und sie merkte sehr deutlich, wie der erste Anflug von Panik in ihr hochstieg.

Als einzigen Ausweg gab es nur das Fenster. Sie hätte hinlaufen und sich durch die Scheibe werfen müssen. Auch das konnte sie vergessen, denn das Fenster war zu klein. Sie wäre eventuell hindurchgekommen, doch nur mit einem großen Zeitverlust.

Es lief nichts mehr für sie.

Es war vorbei!

Ich stecke in der Falle!, dachte sie verzweifelt, während sie den Ghoul nicht aus den Augen ließ, der sich schon auf seine Mahlzeit freute.

Sein Maul hielt er offen. Etwas bewegte sich darin. Es konnte nur eine Zunge sein, die er jetzt wie einen Lappen nach vorn schob. Sie schimmerte rosig und war von einer dicken, stinkenden Schleimschicht bedeckt, die er jetzt um das lippenlose Maul herum verteilte. Und noch immer lösten sich die Tropfen, die über seinen Körper rollten. Er war jetzt gereizt. Er stand unter Strom. Er hatte wieder ein neues Opfer zum Greifen nahe vor sich, und wahrscheinlich durchwühlte ihn auch der Hunger.

»Du kannst sie dir holen, Elmar. Sie gehört dir - dir ganz allein. Ich werde euch nicht stören.«

Glenda hatte zugehört. »Was?« schrie sie. »Sie wollen nicht stören, Betty? Wollen Sie mich mit dem verdammten Leichenfresser hier allein lassen?«

»Ja, ja, das will ich. Aber du kennst dich gut aus. Leichenfresser, das sagt so leicht nicht jeder.«

»Leider kenne ich mich aus.«

»Er wird dich bestimmt noch nicht sofort umbringen, Glenda. Das macht er nie. Er genießt noch seine Vorfreude auf das köstliche Mahl. Er will einfach seinen Spaß mit dir haben. Das gönne ich ihm. Er hat lange nichts Richtiges mehr bekommen. Nicht wahr, Elmar?«

Als Zustimmung war von Elmar ein widerliches Schmatzen zu hören. Er deutete auch Kaubewegungen an.

Glenda wünschte sich eine Waffe. Nur eine geweihte Silberkugel würde ausreichen, um den Ghoul eintrocknen zu lassen. Aber sie konnte sich keine herzaubern. Es blieb ihr noch eine Chance, bevor der Ghoul sie zu fassen bekam. Es musste ihr trotz allem gelingen, durch das Handy Kontakt mit John Sinclair aufzunehmen.

Nicht hier, nicht im Bereich des Eingangs. Sie brauchte etwas Zeit. Als der Ghoul die restlichen drei Stufen nach unten gehen wollte, gab es für sie kein Halten mehr.

Sie überraschte nicht nur den Leichenfresser, sondern auch die verdammte Frau.

Glenda stürzte auf sie zu. Zwar hörte sie Betty noch schreien, dann aber klatschte ihr Handrücken gegen die Lippen der Frau. Der Schlag war mit großer Wucht geführt worden. Glenda hatte all ihren Zorn hineingelegt. Sie hatte die Nase getroffen und auch die Lippen der Person. Der Schlag wuchtete die Frau so weit zurück, dass sie mit dem Rücken gegen die Flurwand prallte und Glenda so den entsprechenden Platz schuf. Es gab für sie nur einen Weg, den sie laufen konnte. Wieder hinein in den größeren Raum, in dem sie schon mal mit Betty Brown zusammengesessen hatte. Sie hetzte über die Schwelle. Das Handy hatte sie bereits aus der Tasche gerissen. Sie war wahnsinnig nervös, und vor ihr tanzten die einzelnen Möbelstücke.

Auf dem rauen Teppichbelag wurde ihr schneller Gang gestoppt. Sie kippte nach vorn, musste sich am Tisch abstützen und fiel in den Sessel, in dem die Frau gehockt hatte.

Die Nummer wählen.

Es war so verdammt leicht, wenn alles normal lief. Aber hier war nichts normal. Glenda wurde von der Angst in Griff gehalten. Sie musste sich wahnsinnig konzentrieren, um die Zahlen erkennen zu können.

Zur offen gebliebenen Tür schaute sie nicht hin, weil sie sich einzig und allein auf das Telefonieren konzentrierte. Hätte sie es getan, dann hätte sie Betty Brown gesehen, die dort wie eine Rachegöttin aus der Unterwelt erschien.

Aus ihrer Nase war Blut gelaufen und hatte sich auf der Oberlippe verteilt. Das Gesicht war verzogen, und sie hielt einen schweren Gegenstand in der rechten Hand, mit der sie ausholte.

Sie warf den Stein quer durch den Raum auf Glenda Perkins zu. Im letzten Augenblick entdeckte Glenda das Wurfgeschoss, warf sich zur Seite und wurde trotzdem getroffen.

Nicht am Kopf. Der Stein prallte gegen ihre Magengrube und fegte ihr das Handy aus den Händen, noch bevor sie es schaffte, die letzte Zahl einzutippen.

Sie hörte das Knirschen und danach das hässliche und triumphierende Lachen der Frau.

Sie kam.

Und sie brachte Elmar mit, der hinter ihr auftauchte. Wie eine schaukelnde Walze bewegte er sich durch das Zimmer, während Betty an der Tür Wache hielt.

Glenda sprang auf. Sie versuchte den dicken schleimigen Armen zu entgehen, aber der Ghoul packte einen Stuhl und schleuderte ihn auf sie zu.

Ausweichen konnte sie ihm nicht. Sie bekam gerade mal die Arme hoch, gegen die der Stuhl krachte. Er hatte sein Gewicht, und er schleuderte Glenda zurück, der zudem noch die eigenen Arme in das Gesicht prallten.

Sie fiel quer über die Sessellehne, wollte sich noch wegrollen, aber Elmar war schneller und tauchte wie ein schwabbeliges Gebirge vor ihr auf.

Nie hatte sie ihn so nahe gesehen und erlebte ihn in all seiner Scheußlichkeit. Aus der Nähe wirkte alles an ihm noch größer. Die Augen, das Maul, die Zähne darin und ebenfalls die Pranken, die Glenda jetzt packten. Sie spürte keine spitzen Fingernägel, der Griff war irgendwie weich. Aber sie sah auch keine Chance, ihm zu entkommen. Sie wurde mit einer heftigen Bewegung in die Höhe gerissen.

Glenda war nicht mehr in der Lage, sich zu wehren. Plötzlich schwebte sie über dem Boden. Elmar schüttelte sie wie eine Puppe. Sie hörte ihn kichern, und dann drehte er sich herum.

Glenda machte die Bewegung nur bis zu einem bestimmten Punkt mit. Dann ließ Elmar sie los. Sie hörte ihn noch lachen, doch ihr war nicht nach Lachen zu Mute.

Der Aufprall schüttelte sie durch. Elmar hatte sie schlichtweg auf den Boden geworfen. Vergleichbar mit Abfall, den man nicht mehr wollte. Es war Glenda im letzten Augenblick gelungen, die Arme in die Höhe zu reißen. So hatte sie ihr Gesicht einigermaßen schützen können. Der Aufprall mit dem Kopf war hart. Sie sah plötzlich Sterne und glaubte, wegzudriften. Glenda wusste, dass sie am Boden lag. Sie wollte auch wieder hoch, die Angst vor dem Ghoul war nicht vergessen, aber sie brachte es nicht fertig, auf die Beine zu gelangen. Der Aufschlag hatte sie paralysiert.

Elmar griff nicht mehr an. Er hielt sich zurück. Vielleicht wurde er auch zurückgehalten, denn Glenda hörte die Stimme der Frau, die ihrem Sohn etwas zuflüsterte.

Elmar gab auf seine Art Antwort. Er unterlegte sein Worte mit einem Schmatzen, sodass Glenda nicht verstehen konnte, was er sagte.

»Sie gehört dann dir«, sagte Betty Brown. »Du wirst bestimmt Spaß haben. Du hast ihn verdient, mein Lieber. Ich bin bei Dorsey.«

Glenda, die noch immer an der gleichen Stelle lag, zuckte innerlich zusammen. Mein Gott, sie geht in die Kneipe und lässt mich mit diesem Unhold allein!

Sie konnte es nicht fassen. Es war so wahnsinnig, aber es entsprach den Tatsachen.

Glenda hörte, wie eine Tür mit einem lauten Geräusch zugeschlagen wurde.

Jetzt waren sie und der Ghoul allein im Haus…

***

Dorsey's Inn hatten wir schnell gefunden, aber wir waren noch nicht sofort in den Pub hineingegangen, sondern hatten uns noch die Gegend an der Rückseite angesehen, die völlig anders aussah als die vorn, denn dort öffnete sich das Gelände. Auf dem Platz verteilten sich die Häuser oder kleinere Unternehmen, aber es war auch ein alter Bau zu sehen, ein windschiefes Haus, das an diesem Ort irgendwie fehl am Platz wirkte und einsam aussah, denn der Betrieb wuselte um den Bau herum.

»Und?«, fragte Suko.

»Wir haben einen Fehler begangen. Ausgerechnet wir.« Ich schüttelte den Kopf. »Aber vielleicht hat uns die Sorge um Glenda Scheuklappen verliehen. Wir hätten Mrs. Kilrain danach fragen sollen, wo diese Betty Brown genau wohnt.«

»Das erfahren wir in der Kneipe.« Suko sah die Dinge lockerer als ich. »Und vielleicht noch mehr.«

»Mal sehen.«

Ich warf noch einen letzten Blick nach vorn, ohne jedoch etwas Verdächtiges zu entdecken. Allerdings achtete ich stark auf mein Gefühl. Und das sagte mir, dass wir den ersten Schritt bereits getan hatten. Irgendwie waren wir schon dicht herangekommen. Es fehlte nur der entscheidende Zuschlag.

Suko schlug mir auf die Schulter. »Los, ich will hier nicht festwachsen.«

Das wollte ich auch nicht. Auf dem kurzen Weg zum Pub wollte mir das Bild des Hinterhofs nicht aus dem Sinn. Es war wirklich ungewöhnlich, aber es zeigte zugleich von einem gewissen Optimismus bestimmter Menschen, die jeden freien Platz ausnutzten, um dort ihre Unternehmen zu starten. Platz ist oft in der kleinsten Hütte. Es kam immer nur darauf an, welche Ideen man hatte.

Und dann die Hütte.

Ein graues Haus.

Etwas Anachronistisches. Wie vergessen. Etwas, das stehen bleiben musste oder sollte, um an die Zeiten zu erinnern, als es noch kein E-Business gab.

Egal wie sich die Welt auch verändert hatte, etwas war gleich geblieben. Die Gefühle der Menschen.

Die Freude, die Angst, die Trauer, das Glück und der Hass. Da war der Mensch noch nicht zum Computer degradiert worden, und ich wünschte mir für die verschwundene Glenda, dass es ihr gut ging.

Eine Offenbarung war die Kneipe nicht. Von außen wirkte sie ziemlich düster, und als wir hineingingen, sah es auch nicht viel besser aus. Meine Stammkneipe hätte dieses Ding nicht werden können. Wir waren nicht die einzigen Gäste, die etwas trinken wollten. Zwei Männer standen an der Theke. An einem Tisch saßen vier weitere Personen in Arbeitskleidung und schlürften ihr Bier. Im Hintergrund, wo das Licht eine Dartscheibe beleuchtete, stand jemand, der mit stoischer Ruhe seine Pfeile warf.

Der Wirt hatte sich mit den Gästen an der Theke unterhalten, bekam jedoch einen langen Hals, als wir auf den Tresen zuschlenderten. Er runzelte die Stirn, schätzte uns ab und schien nicht zu wissen, was er von uns halten sollte.

»Guten Tag«, grüßte Suko.

»Hi. Zwei Bier?«

»Nein, Wasser.«

»Oh!«

»Autofahrer.«

»Ja, ich weiß.«

Wir hatten uns dort hingestellt, wo wir einen guten Überblick hatten. Unsere Hoffnung wurde gedämpft, denn wir hatten damit gerechnet, die Frau im roten Mantel zu treffen. Zwar war sie nicht da, aber die Hoffnung wollten wir nicht aufgeben.

Das Licht brachte auch nicht viel Helligkeit. Dazu war die Möblierung einfach zu dunkel. Hier hatte man alles so gelassen, wie es schon vor Jahrzehnten ausgesehen hatte, doch auf diesen Touch von Nostalgie konnten wir verzichten. Da gab es bessere Restaurants und Pubs.

Der Wirt wollte sich wieder zurückziehen, als ich ihn mit meinen Worten stoppte.

»Bitte, einen Augenblick noch, Mister.«

»Was ist denn?«

»Wir hätten eine Frage.«

Sein Gesicht verschloss sich. »Ich gebe grundsätzlich keine Auskünfte. Darauf müssen Sie sich einstellen.«

»Sie haben unsere Frage ja noch nicht gehört«, erklärte Suko lächelnd.

»Trotzdem.«

Ich blieb am Ball. »Es geht um einen Ihrer Gäste. Um eine Frau. Sie trägt hin und wieder einen roten Mantel und muss bei Ihnen Stammgast sein.«

»Ach so. Was wollen Sie denn von Betty Brown?«

»Das würden wir ihr gern selbst sagen.«

Dorsey biss sich auf die Lippe. Er ärgerte sich wohl, zu viel gesagt zu haben. »Sie ist nicht da. Sehen Sie ja. Außerdem bin ich kein Auskunftsbüro.«

Bevor wir nachhaken konnten, ging er zu seinen beiden Gästen und unterhielt sich mit ihnen, wobei die Drei die Köpfe zusammensteckten und flüsterten.

»Jetzt reden Sie über uns«, sagte Suko und trank einen Schluck. »Wir sollten ihnen klar machen, wer wir sind.«

»Denke ich auch.«

Wir waren tatsächlich Gesprächsthema, denn man warf uns manch bösen Blick zu. Es würde nicht mehr lange dauern, dann waren wir reif, um angesprochen zu werden.

»Das könnte Ärger geben«, flüsterte Suko.

Mein Freund besaß ein besonders ausgeprägtes Gefühl für kritische Situationen. Ich widersprach ihm auch nicht. Wahrscheinlich hatten wir schon zu viel gefragt.

Erstens kommt es anders, zweitens als man denkt. Hinter unserem Rücken hörten wir die Geräusche der sich öffnenden Tür. Automatisch drehten wir die Köpfe und schauten hin.

Beide zuckten wir zusammen.

Eine Frau hatte den Pub betreten. So etwas war völlig normal. Nur in diesem Fall nicht, denn die Frau war mit einem roten Flauschmantel bekleidet…

***

Das ist nicht wahr! schoss es Glenda durch den Kopf. Verdammt noch mal, das kann nicht wahr sein. Die Frau ist weg. Ich bin mit dem Ghoul allein in der Wohnung. Er hat mich. Er hat mich wie ein Spielzeug, mit dem er machen kann, was er will. Er kann es lieben, er kann es aber auch zerstören, ohne dass es mir gelingt, mich dagegen zu wehren. Das ist der reine Wahnsinn…

Glenda fühlte sich noch so angeschlagen, dass sie nicht in der Lage war, sich zu erheben. Nur allmählich kehrten die alten Kräfte zurück, wobei sie glaubte, dass ihr Kopf um das Doppelte angewachsen war. Der Aufprall war zwar durch den Teppich gedämpft worden, aber nicht so stark wie Glenda es sich gewünscht hätte.

Nach dem Zuschlagen der Tür war es still geworden. Auch Glenda rührte sich nicht, und von dem verdammten Ghoul vernahm sie auch keine Geräusche.

Er stand an der Tür.

Er war teigig, er war widerlich. Er zeigte Emotionen. Er spielte mit seinen roten Hosenträgern, zog sie nach vorn und ließ sie wieder schnacken. Sie klatschten jedes Mal mit einem satten Geräusch auf seinen Körper zurück.

Er überlegte noch - und er stank!

Glenda glaubte, in diesen Momenten den ekligen Geruch noch intensiver wahrzunehmen. Er wallte ihr als unsichtbare Wolke entgegen, und sie hütete sich davor, den Mund zu öffnen, denn sie, wollte dieses Gemisch so wenig wie möglich einatmen.

Er spielte mit seinen Händen, nachdem er die Hosenträger losgelassen hatte. Ein normaler Mensch machte dies auch öfter. Aber bei Elmar sah es anders aus. Seine Finger waren dick, die kneteten sich zusammen und wirkten trotzdem wie eine glitschige Masse, die nie richtig Halt finden konnte.

Dabei bewegte sich auch sein Maul. Er öffnete und schloss es. In der Kehle wurden glucksende Laute geboren, die sich anhörten, als würden irgendwelche Blasen zerplatzen.

Glendas Blick hatte sich wieder geklärt. So konnte sie seine Augen deutlich erkennen. Darin malte sich bereits die Vorfreude auf das kommende Mahl ab. Sie sah die Gier schimmern, und sie wusste auch, dass der Ghoul sie nicht so einfach verschlingen würde, denn erst musste sie getötet werden.

Möglichkeiten gab es genug. Da waren der Fantasie keine Grenzen gesetzt.

Er konnte sie erwürgen, erschlagen, ersticken - und, und, und…

Der Gedanke daran sorgte bei Glenda für einen kräftigen Adrenalinstoß. Sie hatte plötzlich das Gefühl, alles doppelt zu sehen. Das Blut war ihr in den Kopf geschossen, und der Ghoul schien gespürt zu haben, was in ihr vorging Er lachte sie an.

Nein, nein, das war kein normales Lachen. Das war ein böses Kichern, eine Folge der diebischen Freude, wie Elmar sie erlebte. Seine Mutter hatte ihn allein gelassen. Mal wieder. Endlich mit einer frischen Beute. Lange genug hatte er darauf warten müssen. Leichen waren seine richtige und eigentliche Nahrung.

Elmar stieß sich von der Wand ab. Er lachte noch immer. Und er rieb seine Handflächen gegeneinander. Es hörte sich an, als wollte er sich die Hände waschen.

Glenda dachte an Flucht. Nur blieb es bei dem Gedanken, da sie nicht wusste, wie sie ihn in die Tat umsetzen sollte. Der Ghoul war einfach zu stark, zu widerlich, zu brutal, und er würde sie fertig machen.

Es gab keinen, der sie retten konnte. Ihre letzte Chance war Betty Brown gewesen, aber eine wie sie dachte nicht daran, einem Menschen zur Seite zu stehen. Sie ging lieber in die Kneipe und betrank sich. Das Feld überließ sie dabei ihrem Sohn.

Sohn!

Glenda musste innerlich auflachen, als sie an dieses Wort dachte. Das war kein Sohn, zumindest kein echter. Das war einfach nichts anderes als ein böses und mordgieriges Monstrum, mit einem Menschen nicht zu vergleichen.

Er walzte näher.

Er bewegte sich schwerfällig, doch davon ließ sich Glenda nicht täuschen. Wenn es darauf ankam, konnte er verdammt schnell sein. Bevor er den auf einem kleinen Tisch stehenden Fernseher passierte, schlug er mit der flachen Hand darauf. Als er die Pranke wieder hochzog, blieb ein feuchter Fleck zurück.

Zurück und ihm ausweichen konnte Glenda nicht. Sie musste in ihrer verfluchten Lage bleiben, und sie merkte, dass sie kurz vor der Panik stand. Selbst die Schmerzen in ihrem Kopf waren vergessen, jetzt zählte nur die Angst, und sie bereitete sich innerlich auf einen schrecklichen Tod vor.

Wie sie aufgestanden war, wusste sie nicht. Sie schien dem Befehl eines Unsichtbaren gehorcht zu haben. Jedenfalls stand sie plötzlich auf den Beinen und stellte fest, dass sie ebenso groß wie der Ghoul war. Nur kam sie sich bei dieser Masse Dämon kleiner vor.

Er war stehen geblieben. Kicherte sie an. Die Umgebung des Mundes bewegte sich. Als wäre er schon jetzt dabei, zu kauen. Eine Reaktion der Vorfreude.

»Hau ab!«, flüsterte Glenda. »Verdammt noch mal, hau ab. Ich will dich nicht mehr sehen. Ich… ich… kann dich nicht…«

»Psssttt…!«

Glenda schüttelte sich. Sie hatte den Laut gehört. Ein Zischen, mit einer kleinen Blasenbildung verbunden. Vor seinen Lippen entstanden die Bläschen aus Schleim, und Glenda sah, wie sie zerplatzten.

Links oder rechts vorbei. Vielleicht klappte es ja. Dann musste sie zur Tür huschen. Es konnte ja sein, dass Betty nicht von außen abgeschlossen hatte. Sie musste einfach darauf setzen, denn die Fenster waren zu klein, um hindurch zu flüchten.

»Du bist schön!«, würgte Elmar hervor. Ja, es war ein Würgen und kein normales Sprechen. Der Ghoul konnte sich nicht auf eine normale Art und Weise verständlich machen. Bei jedem Wort schienen sich in seinem Hals neue Schleimklumpen zu bilden.

»Ach ja? Bin ich das?«

Elmar hatte sie verstanden und nickte.

»Klasse«, sagte Glenda. »Schönheit soll man am Leben lassen. Man darf sie nicht vernichten. Hast du gehört?«

»Ja, ja… du gehörst mir.«

»Nein, ich gehöre nur mir selbst.«

Er regte sich noch mehr auf. Die Nasenlöcher zuckten dabei. »Dein Fleisch riecht so gut. Es ist einfach wunderbar. Ich liebe es schon jetzt.«

Scheiße, dachte Glenda. Oh, Scheiße. Es hatte keinen Sinn mehr, das war ihr klar. Sie würde den Ghoul nicht überreden können, sie in Ruhe zu lassen.

Wieder drückte sich die Panik in ihr hoch. Elmar versperrte ihr den Fluchtweg. Sie hatte ihn einfach zu nahe an sich herankommen lassen.

Aber sie musste an ihm vorbei. Alles andere wäre fatal gewesen. Es gab die Chance. Es gab immer eine. Sie schaute sich um und sah die Pflanze in der Nähe.

Der Gummibaum wuchs aus einem großen Topf. Die Blätter hatten Staub angesetzt. Glenda nahm es wie nebenbei wahr, denn ihre eigentlichen Gedanken bewegten sich in eine ganz andere Richtung. Sie handelte, bevor der Ghoul etwas unternehmen konnte.

Blitzschnell bückte sie sich und umfasste den Gummibaum mit beiden Händen. Zusammen mit dem Topf zerrte sie ihn in die Höhe. Plötzlich war er zu einer Waffe geworden.

Glenda musste einfach schreien, als sie mit dem Gummibaum nach vorn lief. Sie hatte den Topf so gedreht, dass er mit seinem Unterteil zuerst gegen den Körper des Ghouls rammte.

Es war anders als bei einem Menschen. Glenda spürte nicht den direkten Gegendruck. Der Kübel drang in die weiche Masse des Körpers tief ein, als wollte er darin stecken bleiben.

Aus dem offenen Maul löste sich ein glucksendes Geräusch. Auch der Ghoul musste den Gesetzen der Physik folgen und taumelte mit schwankenden Bewegungen zurück.

Glenda freute sich, dass er den Überblick verloren hatte. »Du verfluchter Scheißkerl!«, brüllte sie und setzte noch eins drauf. Sie hob den mit Erde gefüllten Kübel über ihren Kopf und wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm.

Noch ein Schlag.

Und der traf ihn am Kopf und im Gesicht. Die Wucht drückte den widerlichen Ghoul-Schädel zusammen, sodass er aussah wie eine Knetmasse. Das Untier fuchtelte mit seinen Armen. Es traf den Tisch, den Sessel, die Wand, bevor es mit einem satt klingenden Platzen auf dem Teppich landete.

Das war die Chance!

Glenda hatte jetzt die Hände frei. Sie bewegte sich wieder normal, und es gab kein Halten mehr für sie. Raus aus dem Zimmer, rein in den Flur, zur Tür laufen und darauf hoffen, dass die Frau sie nicht abgeschlossen hatte.

Der Ghoul griff noch mal nach, und fast hätte er Glenda Perkins erwischt. Sein lang gewordener Arm fiel nach unten. Die Pranke klatschte auf Glendas rechten Schuh, aber sie war zu glitschig, um ihn festzuhalten. So rutschte sie wieder ab, und Glenda bekam freie Bahn.

Sie hetzte durch den schmalen Flur. Sie passierte die Treppe und sah die Tür immer näher kommen.

Die Hoffnung wuchs.

»Bitte… bitte… nicht abgeschlossen sein… bitte…!«

Sie fiel fast gegen die Klinke. Sie drückte sie nach unten und zerrte an ihr.

Vergebens!

Der Schrei aus Glendas Mund hörte sich an wie das Heulen eines Tiers. Radikal war die Hoffnung zusammengebrochen. Es gab keinen Gedanken mehr an Flucht. Betty Brown hatte an alles gedacht.

Wie habe ich auch nur so blöd sein und mir Hoffnung machen können, schoss es Glenda durch den Kopf.

Für eine Weile stand sie gegen die Tür gepresst. Vor den offenen Augen tanzten Schatten. Ihr Mund stand offen. Sie saugte den Atem ein, und sie schmeckte wieder diesen ekligen Geruch.

Glenda wusste, was es bedeutete. Elmar war in der Nähe. Der, Treffer hatte ihn nicht aufhalten können.

Noch sah sie ihn nicht, doch sie drehte sich um.

Er war da.

Er war ihr nachgekommen und füllte mit seiner Gestalt den Raum zwischen Treppe und Wand aus.

Wieder gab der Körper diesen widerlichen Geruch ab. Das Maul war zu einem schiefen Grinsen verzogen. Dass ihn der schwere Topf am Kopf getroffen hatte, war nur noch in Ansätzen zu erkennen. An der linken Seite war sein Schädel leicht eingebeult, was ihm jedoch nichts ausmachte.

»Ich kriege dich, Schönheit!«

»Hau ab, du Satan!«

Er lachte Glenda aus, kam nicht näher, sondern tat etwas, was Glenda nicht begriff.

Der Ghoul bückte sich. Mit der rechten Hand fegte er einen auf dem Boden liegenden grauen Teppich zur Seite, der mehr wie ein großer Lappen ausgesehen hatte und kaum aufgefallen war.

Jetzt erst sah Glenda, was dieses Stück verborgen hatte. Eine Klappe, einen Zugang zum Keller, eine Falltür, wie auch immer. In der Mitte besaß sie eine kleine Vertiefung, und darin lag ein Ring.

Mit einer Pranke packte der Ghoul zu. Er brauchte keine große Kraftanstrengung, um das Rechteck in die Höhe zu ziehen. Er ließ es los, und die Holzplatte fiel auf der anderen Seite zu Boden.

Glenda wäre gern weiter zurückgewichen, wenn es möglich gewesen wäre.

Aus dem Loch wehte ihr ein widerlicher Gestank entgegen. Er war noch schlimmer als der Geruch des Ghouls. Was dort unten war, konnte man nur als eine Vorhölle ansehen. Ein Lager für die Opfer des Ghouls, für die Reste, die er übrig gelassen hatte.

Glenda zitterte. Die Angst brachte sie fast um.

»Da unten«, flüsterte der Ghoul, »wird uns keiner stören, keiner. Es wird alles super werden. Ich habe Hunger.«

»Hau ab!«

Er kam. Er griff zu.

Glenda war nicht diejenige, die sich kampflos geschlagen gab. Auch wenn sie sich vor der Gestalt ekelte, jetzt war sie es, die angriff. Sie warf sich dem Ghoul entgegen. Die Hände hatte sie vorgestreckt, und dann rammte sie beide Fäuste in die Masse hinein, die sich Gesicht nannte.

Ein Mensch wäre gekippt oder hätte sich zumindest eine blutige Nase geholt.

Nicht Elmar. Er nahm den Treffer hin. Und Glenda kam es vor, als hätte sie ihre Fäuste in weichen Teig versenkt. Die Proportionen innerhalb des Gesichts veränderten sich. Das linke Auge schien zu wandern, der Mund wurde in der linken Hälfte schief, die rechte öffnete sich, und dort waren die spitzen Zähne zu sehen, die Glendas Hände aber nicht streiften.

Dann packte der Ghoul zu. Er war nicht sehr schnell, allein wegen seiner Schwere schon nicht, doch es reichte ihm, an Glenda heranzukommen. Er prallte gegen sie. Er drückte sie zurück. Glenda konnte der Masse nichts entgegensetzen. Plötzlich berührte sie mit dem Rücken die Tür, und sie wusste, dass es aus war.

Etwas verdunkelte für einen Moment ihr Gesichtsfeld, und dann klatschte die Pranke des Ghouls auf ihren Mund. Jegliches Atmen wurde ihr genommen. Glenda hatte das Gefühl, in totes Fleisch gebissen zu haben. Der Ekel würgte in ihr hoch. Mit weit aufgerissenen Augen schaute sie in das Gesicht des Ghouls, der seine Vorfreude durch ein lautes Schmatzen kundtat.

Dann warf er Glenda um. Einfach so.

Wieder prallte sie auf einen harten Boden. Wieder bekam ihr Kopf etwas mit. Von neuem löste sich ein Schrei aus ihrer Kehle, aber Elmar kümmerte sich um nichts.

Er bückte sich und packte ihren rechten Fuß mit seiner Schleimhand. Dann zog er sie weg.

Er zerrte sie über den Boden wie einen Gegenstand, der nicht lebte. Wie ein totes Tier. Glenda merkte es, sie konnte nichts tun, sie riss nur die Augen auf. Durch den Tränenschleier hindurch sah sie, was mit ihr passiert war.

Der Ghoul hatte das rechte Bein angehoben und bewegte sich auf die Luke zu. »Nein, nein, nein…«

Ein vergebliches Flehen. Elmar hatte seine Beute, und er wollte seine Ruhe haben.

Er war dick, prall und fett. Er drückte sich in die Öffnung hinein, deren harte Kanten den Körper an den Seiten zusammenpressten, sodass von der Masse etwas wie Pudding überquoll.

Wenig später verschwand er im Keller.

Und mit ihm Glenda Perkins!

***

Die Frau hatte den Pub betreten, und Suko und ich taten zunächst nichts. Wir blieben stehen, sahen sie an und hatten beide den Eindruck, dass mit ihr etwas nicht stimmte.

»Ist sie angetrunken?«, flüsterte ich.

Mein Freund hob nur die Schultern.

Betty Brown verhielt sich nicht wie ein normaler Stammgast. Sie war nur zwei Schritte in die Kneipe hineingegangen und rührte sich nicht mehr vom Fleck. Sie stand da und schaute sich um. Ihr Kopf und auch die Augen bewegten sich dabei, als wollte sie jedes Detail in ihrer Umgebung erkennen.

Als Fremder wusste man nicht, wie man diese Person einschätzen sollte. Wir waren fremd. Wir sahen eine Frau, die einen roten Flauschmantel trug, der ihr Gesicht noch blasser wirken ließ. Eine Haut wie leicht gekalkt, zu der die Haare nicht passten. Welche Grundfarbe die Haare hatten, war nicht zu erkennen, jedenfalls hatte Betty Brown sie gefärbt.

Die Farbe sah unnatürlich aus. Ein helles Rot. Beinahe schon pink. Auch nicht sehr dicht. Die Haare wuchsen irgendwie luftig auf ihrem Kopf.

Langsam kam sie näher. Sie grüßte auch. Sie sprach und hob zugleich die Hand. An den Tischen ging sie vorbei, als Stammgast stellte sie sich an die Theke, was Suko und mir natürlich sehr gelegen kam.

»Hallo, Betty, wieder da?«

»Wie du siehst.« Sie blieb zwischen uns und den beiden anderen Gästen an der Theke stehen. »Jetzt brauche ich erst mal ein anständiges Bier.«

»Okay. Und was ist mit dem Gin?«

»Den auch. Aber doppelt.«

»Wird gemacht.«

Betty Brown griff in die Tasche und legte eine höhere Pfundnote auf den Tresen. »Da, das reicht auch für meine Schulden.«

»Ho, beim Rennen gewonnen?«

»Nein, Dorsey, aber heute ist für mich ein Glückstag.«

»Wieso das?« Er schob ihr den Gin zu, an dem sie roch und das Glas dann mit einem Schluck leerte.

»Gut, sehr gut. Aber frag nicht. Ist privat, verstehst du? Warum soll es mir nicht auch mal gut gehen?«

»Da hast du Recht. Du hast es verdient.«

»Danke. Ich weiß, dass du es ehrlich meinst.«

Sie bekam ihr Bier. Dorsey zwinkerte ihr noch zu und zog sich dann zurück.

Wir hatten uns nicht bewegt, aber auch nicht so offensichtlich zu Betty geschaut, als dass ihr etwas aufgefallen wäre. Sie stand an der Theke, als wäre dieser Platz für sie wie gemacht. Stammgäste haben irgendwie eine typische Haltung, und das war auch bei dieser Frau unbedingt der Fall. Sie wirkte nicht fremd, trank einige Schlucke und schaute nach vorn.

Obwohl wir sie nur im Profil sahen, war uns zumindest bei ihrem rechten Auge die Farbe aufgefallen. Eigentlich war sie mehr eine Nichtfarbe, denn selten hatte ich bei einem Menschen derart blasse Augen gesehen. Von der Kleidung abgesehen, war das einzig Farbige an ihrem Körper das Haar.

Ihre Hände glichen nicht denen eines Ghouls. Die Finger waren dafür zu lang. Darüber wuchs eine dünne Haut, die in blasse Nägel überging. Etwas Typisches für Ghouls hatte sie trotzdem an sich. Es war der Geruch, der jetzt auch mir auffiel. Suko hatte schon seit einigen Sekunden die Nase gerümpft und auch hörbar geschnüffelt. Jetzt brachte er seine Lippen ziemlich dicht an mein Ohr und hauchte: »Entweder stinkt sie oder ihr Mantel.«

»Wahrscheinlich beides.«

»Ist auch möglich.«

Als hätte Betty Brown etwas von unserem Gespräch mitbekommen, drehte sie sich herum und schaute uns direkt an.

Jetzt sahen wir, wie farblos die Augen waren. Die Pupillen malten sich nur sehr schwach ab, und als sie uns anschaute, schien sie uns taxieren zu wollen. Sehr genau tastete sie uns mit ihren Blicken ab, wobei eine Hand das Glas umklammert hielt. Das Bier darin schwappte leicht.

»Neu hier?«, fragte sie.

»Wie man's nimmt«, sagte ich.

»Das ist mein Stammlokal.«

»Hatten wir uns gedacht.«

»Wieso?«

»Wer so begrüßt wird…«

Sie lachte und wurde schnell wieder ernst. Noch immer ließ sie uns nicht aus den Augen. Die nächsten Worte hörten sich an wie eine Anklage. »Ihr passt nicht hierher!«

»Bitte?«, fragte ich.

»Wie ich schon sagte. Ihr passt nicht hierher. Ihr seid zwei Fremdkörper, das spüre ich genau. Ihr habt euch verlaufen, obwohl ich das auch nicht glauben will. Nein, nein, ihr seht aus, als wärt ihr aus einem bestimmten Grund gekommen. Das sehe ich euch an. Das ist mir alles klar, verdammt.«

»Da scheinen Sie mehr zu wissen als wir.«

Sie trank einen Schluck. »Das ist meine Lebenserfahrung. Die bekommt man, wenn man oft bei Dorsey zu Gast ist. Wirte und Stammgäste sind oft die besten Menschenkenner.«

Mit ihren Worten hatte sie uns schon auf eine bestimmte Schiene gebracht, die wir auch nicht verlassen wollten. Indirekt kam ich auf unser Thema zu sprechen.

»Madam, ich gratuliere Ihnen…«

»Sagen Sie nicht Madam. Ich bin Betty. So nennen mich alle hier, und so heiße ich auch.« Sie hob die Schultern an. »Wozu wollen Sie mir gratulieren?«

»Zu Ihrer Menschenkenntnis natürlich.«

»Ach.« Sie legte eine kurze Pause ein. »Und was bedeutet das im Einzelnen?«

»Dass Sie uns richtig eingeschätzt haben.«

»Toll.«

»Wir sind nämlich mit einer Bekannten hier verabredet. Wir drei sind Kollegen.«

»Ist die Bekannte hier Stammgast?«

»Das wissen wir nicht. Zumindest kennt sie den Pub. Aber jetzt machen wir uns Sorgen. Sie ist bereits überfällig. Sie hätte eigentlich schon längst hier sein müssen.«

»Vielleicht war sie hier und ist wieder gegangen.«

Ich winkte ab. »Nein, das glaube ich nicht.«

»Hat sie denn auch einen Namen?«

»Ja.« Diesmal sprach Suko. »Unsere Freundin heißt Glenda Perkins.«

Das hatte gesessen. Betty Brown war keine so gute Schauspielerin, als dass sie diese Antwort so einfach weggesteckt hätte. Sie war sogar zusammengezuckt und hatte mit der Hand ihre Bierglas berührt. Etwas Schaum und Flüssigkeit schwappten über. Der Mund verzog sich, doch sie konnte nicht lächeln, nur säuerlich grinsen.

»Haben Sie Probleme?«, fragte Suko.

»Nein, wie sollte ich?«

»Sie scheinen mir überrascht zu sein.«

»Das täuscht.«

»Dann kennen Sie Glenda Perkins nicht.«

»Nie gesehen.«

Sie log, und das schlecht. Wir spürten beide, dass wir die Spur gefunden hatten. Diese Frau konnte durchaus etwas mit Glendas Verschwinden zu tun haben. Wir durften jedoch nicht zu plump vorgehen und uns zunächst an sie herantasten und ein gewisses Vertrauen bilden.

»Meinen Sie denn, dass es jemand hier gibt, der sie gesehen hat? Der Wirt…«

»Nein, nein, Dorsey auch nicht.«

»Ich könnte ihn fragen.«

»Sparen Sie sich die Mühe.« Sie sprach jetzt mit schriller Stimme. »Er hat nichts gesehen.«

Durch die Lautstärke war der Wirt aufmerksam geworden. Er wandte sich von seiner Zapfanlage weg und schaute zu uns rüber. »Gibt es bei euch Probleme?«

»Überhaupt nicht!« rief Betty Brown.

Wir taten ihr nicht den Gefallen, ruhig zu bleiben. »Doch, wir haben ein Problem.«

Dorsey war neugierig. »Welches denn?«

»Bleib da!« rief Betty. »Das ist alles Schwachsinn. Du musst mir glauben.«

Er kümmerte sich nicht um sie, sondern wandte sich an uns. Beide Hände hatte er auf die Theke gelegt, die Schultern leicht hochgezogen und das Kinn vorgereckt.

»Was ist denn los?«

»Es geht um eine Frau, die wir hier treffen wollten«, sagte ich. »Sie heißt Glenda Perkins.«

Dorsey hatte mir genau zugehört. Sehr schnell schüttelte er den Kopf. »Sorry, aber die kenne ich nicht.«

Neben uns lachte Betty. »Das habe ich euch doch gesagt. Haltet den Mann nicht von der Arbeit ab.«

»Augenblick«, fuhr ich lächelnd fort. »Ich bin noch nicht fertig. Ich möchte Ihnen die Frau gern beschreiben, Mr. Dorsey.«

»Bitte, wenn es Ihnen Spaß macht.«

Ich beschrieb Glenda und hatte auch vorgehabt, auf ihre Kleidung zu kommen, doch so weit kam es nicht. »Klar«, sagte Dorsey. »Die Frau kenne ich. Ist ein toller Schuss. Die würde wohl keiner von der Bettkante stoßen.«

»Wenn Sie das sagen.« Ich blickte ihn direkt an. »Dann war sie also hier?«

»Klar doch, sagte ich ja.«

»Und wo ist sie jetzt?«

Dorsey prustete mir sein Lachen entgegen. Es war mit einer Bierfahne vermischt. »Woher soll ich das denn sagen? Sie ist wieder gegangen. Aber Betty könnte Ihnen mehr sagen. Sie hat doch mit der Frau gesprochen.«

»Ich?«

»Mensch, hör auf. Das ist noch nicht lange her. Oder hat der Alkohol dein Erinnerungsvermögen zerstört?«

Plötzlich war Betty Brown wieder zum Mittelpunkt geworden und musste sich zugleich wie in einer Zwickmühle fühlen. Drei Augenpaare schauten sie an. Sie schüttelte den Kopf. Sie suchte nach Worten und hörte Sukos Frage.

»Warum sagen Sie nicht die Wahrheit?«

»Das habe ich!«

Ihre Sturheit machte mich sauer. »Verdammt noch mal, was haben Sie zu verbergen?«

»Gar nichts, verdammt, gar nichts!«, keifte sie uns an. »Verschwindet, ihr Arschlöcher.« Sie griff nach dem Bierglas und wollte uns den Rest Bier in die Gesichter schleudern.

Suko, der schräg hinter mir stand, konnte noch ausweichen. Ich schaffte es nicht so ganz. Ein Teil der Flüssigkeit klatschte mir ins Gesicht, aber da war Betty Brown bereits auf dem Weg zur Tür, um aus der Kneipe zu fliehen.

Suko war schneller. Mit zwei Sprüngen hatte er die Frau erreicht, bekam sie zu packen und riss sie herum. »Sie bleiben hier. Wenn wir gehen, dann gemeinsam.«

Die Männer am Tisch waren aufgesprungen. Wie wir hörten auch sie die sirenenhaften Schreie der Frau. Sie wollten ihr zu Hilfe eilen, aber ich war schneller.

»Bleiben Sie, wo Sie sind. Polizei!«

Das letzte Wort reichte aus, um sie erstarren zu lassen. Sie hielten inne, als wären sie gegen die berühmte Wand gelaufen. Ich wedelte sicherheitshalber mit dem Ausweis. Suko hielt die Frau an beiden Armen fest und schaffte sie zur Theke hin, wo sie wieder ihren alten Platz einnahm und sich am Handlauf festklammerte.

Suko stand wie ein Leibwächter dicht hinter ihr. Zu einem zweiten Fluchtversuch würde er es nicht kommen lassen.

»Was war das denn?« flüsterte Dorsey.

Ich streckte ihm die rechte Hand entgegen. »Halten Sie sich raus, Meister. Was jetzt folgt, ist allein unsere Sache. Die Lady ist uns noch einige Antworten schuldig.«

Ich konnte bei Betty keinen Blumentopf gewinnen. Sie starrte mich an, als wollte sie mich erwürgen.

»So, und jetzt das Ganze noch mal von vorn. Was war mit Glenda Perkins?«

»Keine Ahnung.«

»Sie kennen sie?«

»Und? Ist das verboten?«

»Bestimmt nicht, aber wir würden gern wissen, wo wir sie finden können.«

Mich störte dieses hämische und widerliche Lachen, das sie mir entgegenschickte. »Da musst du sie schon selbst fragen, Bulle. Ich weiß es nämlich nicht.«

»Aber Sie haben hier mit ihr gesprochen?«

»Klar, habe ich. Dann bin ich gegangen. Nicht mehr und nicht weniger. Was mit ihr passierte, weiß ich nicht. Da müssen Sie schon Dorsey fragen.«

Der Wirt antwortete sofort. »Ja, ja, Sir, sie hat Recht. Sie ging weg und Ihre Bekannte dann auch. Mehr kann ich Ihnen wirklich nicht sagen.«

»Hat sie gesagt, wohin sie gehen will?« fragte Suko.

»Nein, zur Arbeit, denke ich. Sah nach Mittagspause aus. Ihr Besuch, meine ich.«

»Alles ganz harmlos«, fasste ich zusammen und wandte mich wieder an Betty Brown. »Dann frage ich mich nur, warum Sie so plötzlich verschwinden wollten. Das muss einen Grund gehabt haben. Sie waren das schlechte Gewissen auf zwei Beinen.«

»Ihr Bullen habt mich doch angemacht!«

»Über Anmache kann man geteilter Meinung sein.«

»Kann ich jetzt gehen?«

Ich blickte sie an und schüttelte sehr langsam den Kopf. »Nein, das können Sie nicht.«

»Ach. Wollt ihr mich etwa verhaften?«

»Das auch nicht«, sagte ich. »Wir möchten nur mit Ihnen reden, Mrs. Brown. Außerdem gefällt uns der Geruch nicht, den Sie ausströmen. Er ist irgendwie anders und fremd. Sie verstehen, was ich meine - oder?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Wie kommt es, dass Sie oder Ihre Kleidung nach Moder riechen? Das muss doch einen Grund haben!«

Jetzt war ihr das Grinsen vergangen. Ihr Gesicht wurde maskenhaft starr. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Sie haben mich schon verstanden.«

»Ja, ja!« blaffte sie uns an und bewegte dabei ihren Mund. »Es sind alte Klamotten, das ist alles. Und jetzt will ich in Ruhe gelassen werden.«

»Wo wohnen Sie?« fragte Suko.

»Das geht dich einen Scheißdreck an, Bulle!«

»Wo?«

Der Wirt meldete sich. Er setzte lieber auf Zusammenarbeit. »Sie wohnt nicht weit von hier. Fast noch auf dem Gelände. Kennen Sie das schiefe Haus auf dem Grundstück?«

»Wir haben es gesehen.«

»Da lebt sie.«

»Sehr gut, danke. Allein?«

»Halt dein Maul, Dorsey!« schrie die Brown ihn an. »Was geht die Bullen mein Privatleben an?«

»Ich will keinen Ärger.«

»Trotzdem?«

»Wie war das noch?« fragte ich.

Dorsey zuckte mit den Schultern. »Angeblich lebt sie da nicht allein, sondern mit ihrem Sohn zusammen. Den hat aber kein Schwein bisher gesehen. Selbst ich nicht.« Er deutete mit dem Finger auf Betty. »Sie redet nur immer davon. Ob es stimmt, kann ich nicht sagen. Gezeigt jedenfalls hat sie ihn noch nicht. Er ist auch nie mit in meine Kneipe gekommen. Das wird Betty Ihnen ja selbst sagen können.«

»Danke.«

»Dann können wir ja gehen«, sagte Suko und legte der Frau seine rechte Hand auf die Schulter.

Betty wurde klein. »Wohin denn?«, raunte sie.

»Zu Ihnen nach Hause. Wir sind wirklich scharf darauf, Ihrem Sprössling unter die Augen zu treten. Er muss ja etwas ganz Besonderes sein, wenn Sie ihn nicht herzeigen. Bestimmt ein wahres Prachtexemplar, kann ich mir denken.«

Sie versuchte es noch mal. »Ihr könnt mich nicht verhaften, verdammt. Ich habe nichts getan.«

»Das wissen wir doch. Aber wir haben den begründeten Verdacht, dass Sie uns zu unserer Kollegin führen können. Mehr möchten wir gar nicht, Mrs. Brown.«

Für einen Moment sah sie aus wie vereist. »K… Kollegin?« fragte sie flüsternd.

»Ja. Glenda Perkins ist eine Kollegin von uns. Haben Sie das nicht gewusst?«

Sie schwieg. Dafür antwortete Dorsey. »Das ist mir auch neu«, gab er zu.

»Dann wissen Sie es jetzt. Sie können sich bestimmt vorstellen, dass wir in Sorge sind.«

»Ja, wahrscheinlich.«

»Das nächste Bier können Sie bei sich zu Hause trinken«, sagte ich. »Gehen wir!«

Sie wollte nicht, aber Suko drehte sie herum, und er ließ sie auch nicht los, als sie zur Tür gingen.

Ich zahlte die kleine Zeche und folgte den beiden. Draußen holte ich sie ein. Hier war die Luft zwar besser als in der Kneipe, aber der Modergestank war nicht restlos verflogen.

»Den Weg brauchen Sie uns nicht zu zeigen, Mrs. Brown, wir kennen ihn bereits.«

Diesmal durchschritten wir zu dritt die schmale Gasse. Bisher war alles gut gelaufen, dennoch malte sich bei mir die Vorstellung immer breiter aus, dass wir zu spät kamen. Glenda in den Klauen eines Ghouls, das war mehr als ich verkraftete. Es war einfach zu viel Zeit verstrichen. Er hätte wer weiß was mit ihr anstellen können. Und ich Idiot hatte im Büro geschlafen!

Als ich daran dachte, stieg mir das Blut ins Gesicht.

Am Ende der Gasse blieben wir stehen. Das Bild auf dem Gelände hatte sich nicht verändert. Es sah alles recht harmlos aus, aber das windschiefe Haus sah ich jetzt mit anderen Augen an. Es kam mir plötzlich bedrohlich und unheimlich vor, und ich merkte, dass sich mein Herzschlag beschleunigt hatte.

Betty Brown setzte uns passiven Widerstand entgegen. Suko musste sie schon drängen, damit sie so schnell ging, wie er es wollte. Um uns herum ging die Arbeit weiter. Das Leben nahm seinen normalen Gang. Es war auch für mich schwer vorstellbar, dass in dieser Umgebung ein Ghoul, ein Leichenfresser, existierte.

Vor der schmalen Haustür blieben wir stehen. Der Geruch war nach wie vor da, aber nur die Kleidung der Frau strömte ihn ab. Das Haus blieb völlig normal.

»Öffnen Sie!«

»Ich habe keinen Schlüssel!«

Suko wurde sauer. Ziemlich ruppig durchsuchte er ihre Manteltaschen und fand den Schlüssel schon beim ersten Griff. »Was ist das?«

»Ach, habe ich vergessen.«

»Klar.«

Während Suko aufschloss, kümmerte ich mich um Betty Brown. Ich hielt sie fest. Unter meiner Haut spürte ich den Stoff des Mantels. Er kam mir feucht vor, als hätte sich dort etwas eingenistet.

Suko stieß die Tür auf.

Wir schauten in einen leeren Flur, den mein Freund als Erster betrat.

Ich schob Betty nach und ließ sie auch nicht los, als ich mich im Haus befand.

Der Gestank war da. Und wie! Er floss uns entgegen, er war wie ein nicht sichtbarer Strom, der alles umhüllte, was sich in seiner Nähe befand.

Ich hatte das Gefühl, einen Schlag gegen das Gesicht zu bekommen. Für einen Moment wurde mir sogar schwindlig.

Das gesamte Haus musste von diesem Modergestank erfüllt sein. Wenn nichts auf einen Ghoul hinwies, dieser Geruch schon. Ich schob die Frau weiter nach vorn und trat die Tür mit der Hacke zu.

Dann blieben wir stehen. Suko stand ebenfalls.

Er hatte die Öffnung vor mir gesehen. Sein ausgestreckter rechter Zeigefinger wies schräg nach unten.

»Weißt du, wo wir ihn finden können, John?«

Ich nickte nur.

Urplötzlich fing Betty Brown an zu lachen. »Er wird euch fressen!«, schrie sie dann. »Elmar wird euch fressen, wie er auch die andere schon gefressen hat…«

***

Ich sterbe, ich falle, ich breche mir die Knochen, dachte Glenda. Die Tiefe ist bodenlos. Ich werde…

Glendas Gedanken brachen ab, als sie auf dem Boden aufschlug. Der Ghoul hatte sie noch festgehalten und erst dann losgelassen, als sie sich durch den Aufprall nicht mehr verletzen konnte.

Glenda war zuerst in die Knie gegangen und danach in die Hocke. In dieser Haltung blieb sie auch, schaute nur nach oben und stellte fest, dass der Ausschnitt durch den weichen Körper des Ghouls noch verdunkelt war. Er hatte Mühe, ihr zu folgen.

Aber er kam. Und Glenda wollte nicht, dass er auf sie fiel, deshalb kroch sie zur Seite. Sie hatte den Eindruck, als bestünde der Körper aus Gummi, so sehr streckte er sich, bevor seine weichen Füße auf den Boden klatschten.

Dann stand er und drehte sich um.

Glenda kam sich so klein vor. So hilflos. Sie befand sich in seinem Reich. Wenn sie sich vorstellte, was hier unten schon schreckliches passiert war, dann schoss das Gefühl der Angst wie eine Lohe in ihr hoch.

Es gab hier unten nicht viel Licht, aber Glenda schaute sich trotzdem um. Sie wollte wissen, wo sie gelandet war.

Sah so ihr Sterbeplatz aus? Ein alter Keller mit schiefen Mauern, in dem es scheußlich stank und in dem möglicherweise noch die Reste der Opfer lagen, die der Ghoul nicht gefressen hatte?

Sie musste würgen. Sie musste auch weinen und hörte in diese Geräusche hinein das Kichern des Leichenfressers, der ihr jetzt sehr, sehr nahe war.

Er bückte sich und packte zu.

Seine patschige Klaue erwischte Glenda an der Schulter Mit einem Ruck riss er die Frau in die Höhe und presste sie für einen Moment an sich.

Glenda glaubte, verrückt zu werden. Sie wurde von einem Ghoul umarmt wie von einem Partner beim engen Tanz. Das war der nackte Irrsinn, aber sie konnte nicht mal schreien. Nur ein leises Krächzen drang aus ihrer Kehle.

Er berührte und betatschte sie. Seine klobigen Hände waren überall am Körper zu spüren. Glenda hatte das Gefühl, als sollte sie erst getestet werden.

Sein Gesicht berührte ihres. Wange an Wange. Der Ekel war kaum mehr zu beschreiben. Sie hörte den Ghoul knurren und leise lachen. So gab er seiner Vorfreude Ausdruck.

Plötzlich aber ließ er sie los und schob sie so heftig zurück, dass erst die Mauer sie stoppte. Der Ghoul drehte sich weg, ging jedoch nicht fort. Sein Ziel war ein alter Lichtschalter, den er einmal herumdrehte.

Im Keller wurde es heller!

Licht streute aus verschiedenen nackten Glühbirnen an der Decke nach unten. Erst jetzt wurden Glenda die Ausmaße dieser unterirdischen Welt vor Augen geführt.

Mit einem Kellergang hätte sie schon gerechnet, nur nicht mit einem, der sich wie ein Stollen waagerecht in die Tiefe bohrte und im Nichts zu enden schien. Woran sie allerdings nicht glaubte. Irgendwo musste es einen Ort geben, an dem der Ghoul seine Opfer tötete, um sie anschließend zu fressen.

Glenda wunderte sich, dass sie bei diesem Gedanken nicht zu schreien begann. Die Angst war an ihrem Gesicht abzulesen, und der Ghoul freute sich darüber.

»Bald sind wir da!«, würgte er mühsam hervor. Er bewegte seine Arme auffällig, und vor seinem Mund erschienen kleine Schleimtropfen. »Die meisten waren schon tot, wenn ich sie mitnahm, aber bei dir ist das etwas anderes.«

Glenda konnte sich vorstellen, was damit gemeint war. Er würde sich bei ihr Zeit nehmen und sie möglicherweise noch quälen, bevor er sie umbrachte.

Er gab ihr also noch Zeit. Wieder wunderte sie sich über sich selbst. Ja, sie hatte Angst, aber keine Panik. Etwas in ihr lenkte den Willen, zu überleben. Das Gehirn arbeitete noch. Ihr Denkvermögen war nicht ausgeschaltet, und selbst in dieser Lage dachte sie nach einem Ausweg.

Sogar ihre Freunde John und Suko fielen ihr ein. Ihr Wegbleiben würde auffallen. Es war schon gut, dass die beiden Männer an diesem Tag Bürodienst hatten und sich nicht um andere Probleme zu kümmern brauchten.

Wenn sie nicht zurückkam und sich auch nicht abmeldete, würden sie Verdacht schöpfen und etwas unternehmen.

Aber was?

Während sie den Ghoul nicht aus den Augen ließ, überlegte sie fieberhaft. Was wussten die beiden?

Was hatte sie ihnen erzählt? Sie glaubte daran, dass sie ihnen von ihrem Besuch in der Reinigung berichtet hatte. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie ihnen sogar die Adresse genannt.

Oder doch nicht?

Glenda wusste es nicht genau. Jedenfalls konnte sie sich jetzt nicht konzentrieren. Der Ghoul wollte endlich zum Ziel kommen. Er war ausgehungert. Auf die richtige Beute hatte er zu lange warten müssen.

Glenda fragte sich, wie viele Menschen dieser Unhold schon auf dem Gewissen hatte. In London verschwanden tagtäglich Personen, und bei vielen wurde das Verschwinden kaum bemerkt. Es waren Personen ohne Lobby. Menschen, die inoffiziell in das Königreich gekommen waren und sich dort mit Hilfsarbeiten oder auch durch Betteln über Wasser hielten. Wenn sie abtauchten, kümmerte sich niemand um sie. Beute für den Ghoul.

Er stand unter Druck. Er »schwitzte« seinen Schleim aus. Er blieb zwar noch in seiner körperlichen Form erhalten, doch der Gestank verschlimmerte sich. Auch der Schleim drang aus seinen Poren und bildete an manchen Stellen seines Körpers Klumpen. Er rann über den Rand der Hose. Er drückte sich durch die Öffnungen des Netzhemdes und vergaß auch das Gesicht nicht, über das das stinkende Zeug nach unten floss.

Plötzlich schlug er zu.

Glenda, die sich nicht mehr hatte abdrehen können, spürte die Faust in ihrer Körpermitte. Glenda fiel gegen die Stollenwand. Ihr wurde wieder übel. Sie würgte und schnappte zugleich nach Luft.

Lange würde sie den Gestank nicht aushalten können, ohne dass ihr richtig übel wurde.

Mit Handbewegungen trieb er sie weiter in den Stollen hinein. Durch die hektischen Bewegungen seiner Hände lösten sich Tropfen von der Masse und wirbelten wie Regen durch die Luft.

Glenda hatte noch unter den Nachwirkungen des Treffers zu leiden. Trotzdem folgte sie dem Befehl. Sie kämpfte sich weiter in den Stollen hinein, der schwach beleuchtet war.

Für Glenda war es so etwas wie eine Todesstrecke, und für den Ghoul konnte der Stollen der ideale Fluchtweg bedeuten. Sie glaubte auch nicht, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Es würde ein Ziel geben. Vielleicht ein anderer Keller oder aber die Londoner Unterwelt mit ihren zahlreichen Kanälen. Für Ghouls wäre das der ideale Schlupfwinkel.

Immer wieder geriet Glenda ins Stolpern. Es war schon mehr als Glück, dass sie nicht fiel und sich immer wieder fangen konnte. Manchmal prallte sie gegen die Wände, weil sie sich dort abstützte.

Auch sie kamen ihr vor, als würden sie stinken, und im Licht der Lampen sahen sie so ungewöhnlich fremd aus, wie mit wertvollen Einschlüssen versehen.

Glenda hatte keine Ahnung, wie lang der Stollen war. Sie sah hin und wieder den von ihr selbst produzierten Schatten über die Wände geistern, sie hörte ihr eigenes Keuchen, und die verfluchte Wolke des Gestanks war ebenfalls nicht verschwunden.

Manchmal hatte sie auch den Eindruck, einfach wegtreten zu müssen. Da löste sich die Welt vor ihren Augen auf, begleitet von zahlreichen Explosionen, doch sie fügten sich immer wieder zusammen, und Glenda schleppte sich voran.

Sie war verbissen. Sie gab nicht auf. Sie konnte nicht anders. Der Rückweg war ihr versperrt, denn dicht hinter sich hörte sie den Leichenfresser.

Jeder Schritt war zu hören. Beim Auftreten klatschten seine Füße auf den Boden, und es hörte sich an, als würde er in Schlamm treten, der mit einer dünnen Wasserschicht bedeckt war.

Die Kette der trüben Lampen über der Decke zog sich weiter in das Dunkel hinein. Obwohl die Lichter fest installiert waren, bewegten sie sich vor Glendas Augen. Durch den offenen Mund holte sie Luft. Sie musste einfach atmen, auch wenn der Gestank fürchterlich war und sie glaubte, ersticken zu müssen.

Das Keuchen hörte nicht auf, das Würgen ebenfalls nicht, und manchmal glaubte sie, dass sie von innen her brannte. Ebenso wie die Augen, die mit Tränen gefüllt waren. Ab und zu wischte Glenda sie mit zittrigen Handbewegungen fort.

Das Ziel rückte näher. Sie sah es, aber sie wollte nicht glauben, dass das Licht einer Lampe auf eine Quermauer fiel. Sie zeigte das Ende des Stollens an.

Glendas Augen weiteten sich. Es war einfach schrecklich, was das Licht enthüllte. Sie befand sich in einer Höhle, und diese Höhle war gefüllt mit dem, was der Ghoul von seinen Opfern übrig gelassen hatte. Auf dem Boden lagen die Reste, und Glenda blieb entsetzt stehen. Knochen!

Sie konnte nicht unterscheiden, ob es Tier- oder Menschenknochen waren. Wahrscheinlich lagen beide hier zusammen. Die meisten waren blank und sahen aus wie abgenagt. Aber es gab auch andere, an denen Fleischreste klebten oder Hautstücke herabhingen. Schädel, an denen noch Haare klebten, waren an diesem Ort ebenso versammelt wie welche, die wie abgeleckt wirkten.

Es war ein Bild des Grauens. Glenda konnte sich kaum vorstellen, dass eine Person diese makabre Ansammlung hinterlassen hatte. Der Menge nach zu urteilen musste der Ghoul hier schon seit Jahren hausen, sonst wäre diese Masse nicht zusammengekommen.

Sie stand und kam sich trotzdem noch vor wie in Bewegung. Sie ging nicht mehr, sie hörte sich atmen. Das Licht schwankte. Es warf Helligkeit und Schatten über die Knochenhaufen hinweg, und erst jetzt sah Glenda, dass der verdammte Ghoul eine an einem Draht hängende Glühbirne in Bewegung gesetzt hatte.

Sie schaukelte vor und zurück. Nur aus diesem Grunde hinterließ sie das unruhige Muster.

Glenda hatte nur Augen für die Reste. Woanders konnte sie nicht hinschauen. Deshalb wusste sie nicht, wie ihre gesamte Umgebung aussah und ob es noch einen weiteren Aus- oder Fluchtweg aus dieser Höhle am Endpunkt des Stollens gab.

Auch Elmar wurde vom Wechselspiel zwischen hell und dunkel erfasst. Manchmal war er einfach verschwunden, dann tauchte er wieder auf, wenn die Glühbirne in seine Nähe geriet.

Glenda konnte ihn recht deutlich sehen. Seine menschliche Figur hatte er noch behalten, doch er war dabei, sie zu verlieren. Er brauchte jetzt keine Rücksicht mehr zu nehmen. Elmar verwandelte sich in das Wesen, das er tatsächlich war. In einen riesigen Schleimklumpen, der aus zwei sichtbaren Hälften bestand. Zum einen aus dem kleinen Kopf, zum anderen aus dem massigen Körper, der ständig Schleim absonderte.

Auch am Kopf waren die Merkmale des Menschen so gut wie verschwunden. Die Augen sah Glenda nur, wenn sie schon sehr genau hinschaute. Die Nase war ganz verschwunden, aber das Maul war vorhanden. Übergroß sogar, ein Rechteck, das mit zwei Kämmen oben und unten gefüllt war, deren Zinken sich gegenüberstanden.

Damit riss er die Lücken in das Fleisch der Toten…

Aber Glenda war nicht tot. Sie lebte noch. Und sie wollte auch am Leben bleiben. Die ganz große Angst war gewichen. Sie hatte das alles von sich weggeschoben und suchte fieberhaft nach einem Ausweg.

Auch jetzt hatte sie noch keinen zweiten Ausgang entdeckt, obwohl es ihrer Meinung nach einen geben musste. Der Ghoul war nicht so dumm, das Versteck in einer Sackgasse auslaufen zu lassen.

Wenn sie eine Chance hatte, eine wirklich allerletzte, dann musste sie den gleichen Weg zurücklaufen. Wahrscheinlich hatte es noch kein Mensch vor ihr geschafft, da brauchte sie nur an die Knochen zu denken. Entweder waren die anderen Opfer vor Angst gelähmt oder bewusstlos gewesen.

Leider stand Elmar zu ungünstig. Er deckte mit seinem Körper ihren Fluchtweg ab. Deshalb wollte sie versuchen, ihn von dieser Stelle wegzulocken.

Über die nächste Aktion wunderte sich Glenda selbst. Sie bückte sich und bekam einen der größeren Knochen in die Hand. Er musste zu einem Arm oder einem Bein gehören.

Glenda gelang es, ihren Ekel zu überwinden. Es ging um ihr Leben. Das Gebein war nicht trocken, sondern glatt und schmierig. Sie stellte sich einfach vor, einen normalen Holzknüppel in der Hand zu halten.

»He, du stinkendes Arschloch!«, keuchte sie Elmar entgegen. »Komm her, wenn du mich haben willst. Du kriegst mich nicht so leicht. Ich mache dich fertig!«

Der Ghoul grinste. Zumindest sah es so aus, als sich in seinem Gesicht etwas bewegte. Er fühlte sich erhaben. Bisher war ihm noch kein Opfer entwischt.

Mit beiden Händen fuhr er über seinen Körper hinweg und wischte den Schleim zur Seite wie normale Menschen den Schweiß. Er schleuderte die Tropfen weg und hatte seinen Spaß, als er lachte.

Das war ein Lachen wie Glenda es noch nie zuvor gehört hatte. Im wahrsten Sinne des Wortes schleimig.

Sie nutzte ihre Chance.

Sehr schnell, aber mit kleinen Schritten ging sie auf den Leichenfresser zu.

Elmar nahm sie zunächst nicht zur Kenntnis, bis Glenda den Arm hob und blitzschnell zuschlug. Sie hatte auf das Gesicht des Ghouls gezielt und sie wusste, dass Knochen verdammt hart sein können.

Er klatschte in die Masse hinein, er bohrte sich tief in den weichen Schleim des Gesichts. Sie sah, dass die Tropfen zu den Seiten hin wegspritzten, riss den Arm wieder zurück und setzte den nächsten Angriff noch in der gleichen Sekunde nach.

Glenda hatte auf das Maul des Ghouls gezielt. Zwischen den beiden Zahnreihen befand sich eine Lücke. Genau in die stieß Glenda den Knochen zielsicher hinein.

»Erstick daran!«, schrie sie, als sie nach hinten sprang.

Der Ghoul war abgelenkt. Der Knochen steckte fest. Er hatte darauf gebissen. Er schüttelte sich, würgte an dem Knochen und versuchte, ihn auszuspucken.

Er war mit sich selbst beschäftigt. Es würde nicht lange dauern, doch darauf hatte Glenda gehofft, und sie wusste auch, dass diese Chance nicht noch einmal kam.

Bevor sich Elmar wieder auf sie konzentrieren konnte, war sie an ihm vorbeigehuscht. Sie hatte ihn noch gestreift, und der Ghoul hätte sie vielleicht auch bekommen, wäre er nicht zu unbeweglich gewesen. Er musste sich zunächst zur Seite drücken, er kämpfte auch noch gegen den Knochen in seinem Mund.

Bevor er begriffen hatte, was passiert war, hatte ihn Glenda bereits passiert.

Freie Bahn im Stollen!

Niemand wartete mehr auf sie.

Und sie rannte um ihr Leben!

***

Betty Brown war wie von Sinnen. Sie konnte kaum aufhören zu schreien und zu lachen. Ein regelrechter Anfall hatte sie erwischt. Während sie schrie, wurde ihr Körper durchgeschüttelt, bis Suko es leid war, sie packte und ebenfalls schüttelte, so heftig, dass Bettys Schreien verstummte.

»Uns wird niemand fressen!«, fuhr Suko sie an. »Haben Sie gehört? Niemand.«

Sie lachte, ging zurück und streckte uns dabei die Zunge aus. Für uns war sie nicht mehr normal, sondern stand an der Grenze zum Wahnsinn.

Unter Sukos Kontrolle war sie gut aufgehoben. So konnte ich mich um den Einstieg kümmern.

Ich schaute in einen Keller, der nicht sehr tief und auch nicht sehr dunkel war, denn irgendwo dort unten brannte Licht.

Ghouls verstecken sich. Normalerweise auf Friedhöfen oder an anderen Orten, an denen sie Leichen finden können. Dazu gehören auch Keller. Einer wie der unter uns war für einen Leichenfresser nahezu das ideale Versteck.

Es war auch zu riechen. Der eklige Gestank wollte einfach nicht aufhören.

»Suko, wir müssen runter!«

»Alles klar.«

Betty Brown lachte schrill. »Ja, ja, geht nur. Er wird euch holen. Eure Freundin hat er auch schon geholt. Wahrscheinlich ist er gerade dabei, sie zu zerreißen und zu…«

Sie stoppte ihre Hasstirade, als ich plötzlich vor ihr stand, hochrot im Gesicht und die rechte Hand zum Schlag erhoben.

»Ein Wort noch und…«

»Schon gut, Bulle, schon gut. Aber auch du solltest den Tatsachen ins Auge sehen.«

»Das werden wir auch!«, erklärte Suko. Er schleuderte die Frau herum, die sich um die eigene Achse drehte und am Treppenende gegen das Geländer prallte.

Das hatte Suko so gewollt. Die Handschellen hielt er bereits fest, und bevor Betty Brown sich versah, war sie an einem Pfosten des Geländers gefesselt.

Es war so schnell gegangen, dass sie es erst Sekunden später begriff und zu toben begann. »Das wird euch noch leid tun, ihr verdammten Hundesöhne! Elmar wird euch zerreißen. Er wird eure Stücke abnagen, und er wird…«

»Ist er Ihr Sohn?«, fragte Suko.

»Ja, ja, verdammt.«

»Sie haben ihn geboren?«

»Nein, ich habe ihn gefunden. Auf einem Friedhof. Ich habe ihm eine Leiche besorgt. Meinen eigenen Mann, dieser widerliche Rattenarsch. Er starb, und ich konnte endlich durchatmen. Er war ein Schwein. Sein ganzes Leben lang nur ein Schwein. Und dann ging er endlich kaputt. Der Freudentag in meinem Leben. Und auch der Beginn eines neuen Lebens. Von nun an war Elmar bei mir. Ich habe ihn so genannt, und wir haben uns sehr gut verstanden.«

Da kann man so alt werden wie man will, man erlebt immer wieder neue Überraschungen bei denjenigen, die sich Menschen nennen und in der Evolution angeblich ganz oben auf der Leiter stehen.

Hin und wieder verliert man seinen Glauben daran, wenn man Menschen wie dieser Betty Brown gegenübersteht, die sich an keine Regeln und Gesetze halten. Allerdings wollte ich mich nicht zum Richter aufspielen. Ich wusste nicht, was diese Frau alles erlebt hatte.

Sie hätte uns sicherlich noch mehr erzählen können. Dazu war nicht mehr die Zeit. Es ging um Glenda, und wir wussten, wo sie steckte und konnten nur hoffen, dass sie lebte.

Ich wollte mich als Erster in die Luke hineindrücken, als mich Suko antippte.

»Was ist denn?«

»Warte noch!«

»Warum?«

Er stand neben mir und hatte sich gebückt. »Ich glaube, dass ich was gehört habe.«

Wenn Suko so redete, musste ich in die Defensive gehen. »Meinst du den Ghoul?«

»Nein, John, den gerade nicht.«

Wir waren beide still. Ich kniete vor der Luke und schaute über den Rand hinweg nach unten.

Dann hörte ich es auch.

Es waren noch undefinierbare Laute, aber sie näherten sich uns, und wir waren in der Lage, sie besser zu unterschieden.

Auf der einen Seite vernahmen wir die hastigen Schritte. Jemand rannte durch den Stollen oder Keller. Er musste sich dabei wahnsinnig anstrengen, denn das Geräusch der Tritte wurde noch von heftigen und keuchenden Atemstößen überlagert.

Wir brauchten nichts zu sehen, denn wir wussten auch so, dass sich dort ein Mensch auf der Flucht befand. Zumindest einer, der es ziemlich eilig hatte.

Mir war es da unten noch zu dunkel. Deshalb holte ich die kleine Lampe hervor und leuchtete damit schräg in die Tiefe.

Dann kam sie.

Eine Frau, die einiges hinter sich haben musste, denn sie sah verdammt erschöpft aus. Sie hielt sich nur mühsam auf den Beinen. Sie taumelte jetzt, sie holte immer wieder keuchend Luft und stand dicht davor, zusammenzubrechen.

Ich schrie nur einen Namen:

»Glenda!«

***

So erschöpft war sie nicht, als dass sie meinen Ruf nicht gehört hätte. Direkt unter der Luke blieb sie breitbeinig und schwankend stehen. Sie legte den Kopf in den Nacken, schaute zu mir hoch. Ein tränennasses, vor Erschöpfung gezeichnetes Gesicht, ein Körper, der schwankte, aber sie hatte mich erkannt.

»John, bitte.«

Suko und ich handelten gleichzeitig. Wir wussten nicht, ob Glenda verfolgt wurde, deshalb tat Eile Not. Möglicherweise hätte sie den Rand der Luke durch einen kräftigen Sprung erreichen können.

Dafür aber war sie zu schwach.

Wir streckten ihr beide unsere Hände entgegen und lagen dabei auf dem Bauch. So war die Distanz zu ihr kürzer. Glenda konnte, wenn sie ihre Arme ausstreckte, unsere Hände umfassen und sich von uns hochziehen lassen.

Suko und ich sprachen uns ab.

»Okay dann«, sagte ich.

Wir zogen Glenda gemeinsam hoch. Auch wenn sie Schmerzen in den Schultern verspürte, sie beschwerte sich nicht. Was sie hinter sich hatte, war viel schlimmer.

Wenig später war Glenda in Sicherheit und lag neben uns auf dem Boden.

Sie konnte nicht reden. Sie war zu erschöpft. So mussten wir warten, bis sie sich wieder etwas erholt hatte. Ich hob sie an und lehnte sie mit dem Rücken an die Wand. An ihren Augen sah ich, dass sie ihre Rettung noch immer nicht so richtig begriffen hatte.

»John, du bist es? Das ist keine Einbildung?«, flüsterte sie und zitterte dabei.

»Nein, ist es nicht.« Ich umarmte sie jetzt, wo ich mich so dicht bei ihr befand, da nahm ich auch den Geruch wahr.

Um es ehrlich zu sagen: Glenda stank. Es ließ darauf schließen, dass sie einen sehr intensiven Kontakt mit dem Ghoul gehabt haben musste. Vermutlich war sie dem Leichenfresser nur mit viel Glück entkommen.

Sie rang noch immer nach Luft, aber es tat ihr gut, dass ich sie streichelte und sie mit leisen Worten beruhigte. Außerdem hatte ich festgestellt, dass sie körperlich unverletzt war.

Ich wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, aber meiner Ansicht nach fing sich Glenda recht schnell. Sie war eine verdammt starke Frau, die so leicht nichts aus der Bahn warf. Zudem hatte sie schon zu viel erlebt und sich in manch gefährlicher Lage befunden.

»Mein Gott«, flüsterte sie und strich dabei durch ihr Gesicht. »Das darf alles nicht wahr sein.«

»Was?«

Ich erhielt noch keine Antwort. Jetzt war ihr aufgefallen, dass es außer Suko und mir noch eine Person in ihrer Nähe gab. Sie richtete ihren Blick auf die ans Geländer gefesselte Betty Brown und flüsterte: »Sie… sie ist seine Mutter. Man kann es kaum fassen, aber es stimmt. Sie hat mich in die Falle gelockt und…«

»Ja, habe ich!« kreischte Betty. Eine Hand hatte sie frei. Mit dem Zeigefinger deutete sie auf Glenda. »Ich hätte mich gefreut, wenn Elmar dich…«

»Es reicht!« fuhr ich sie an. »Elmar wird nicht gewinnen. Wir werden ihn vernichten.«

»Er wird euch verschlingen!« schrie sie uns entgegen. Sie trampelte auch noch und zerrte dabei an der Handschelle, aber sie kam nicht los.

Ich kümmerte mich wieder um Glenda, denn sie allein war die perfekte Zeugin.

»Der Ghoul ist unten?«

»Ja.«

»Wo?«

»Es ist kein normaler Keller, John. Du musst aufpassen. Dort unten beginnt ein Stollen. Durch ihn hat mich der Leichenfresser gejagt. Wir kamen dorthin, wo er seine Opfer… na ja, du weißt schon. Da liegen nur noch Knochen und andere Reste. Er muss wirklich viele Menschen umgebracht haben.«

»Und sonst?« fragte ich sie.

»Was sonst?«

»Gibt es noch Seitengänge oder irgendwelche Verschläge, die dir aufgefallen sind?«

»Nein, nichts dergleichen.« Sie schnäuzte sich die Nase. »Für mich war der Stollen eine Sackgasse«, erklärte sie und drückte das Taschentuch in der Faust zusammen.

Ich brauchte für die Antwort nicht lange zu überlegen. »Es würde bedeuten, dass er, wenn er den Keller verlassen wird, auch den gleichen Weg zurücknehmen muss.«

»Ja, wie ich.«

Da war ich skeptisch. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass der Ghoul sich selbst eine Falle gebaut hatte.

»Okay«, sagte ich zu Glenda. »Wir müssen runter und uns um Elmar kümmern. Bleib du hier.«

»Ja, okay.«

Ich richtete mich auf. »Betty wird dir nichts tun. Sie ist gut verwahrt. Heute Abend werden wir eine kleine Party feiern. Das haben wir uns verdient.«

Sie lächelte. Und dann küsste ich sie sacht auf den Mund. »Ich freue mich, dass wir dich wiederhaben.«

»Schon gut, John, schon gut«, sagte sie gepresst.

Suko stand bereits am Rand der Luke. Er tauchte als Erster ein, setzte sich, seine Beine baumelten, und dann ließ er sich fallen. Es war nicht besonders tief. Er kam sicher auf und schaltete sofort seine Lampe ein.

Es war ein Stollen, wie auch ich wenig später erkannte. Neu sah er nicht gerade aus. Wahrscheinlich stammte er aus früheren Zeiten, als Keller des Öfteren auch als Verstecke benutzt worden waren.

Wir gingen noch nicht, sondern verfolgten mit unseren Blicken die beiden Lichtlanzen, die kein Ziel fanden, sondern irgendwo in der Leere endeten.

Suko schüttelte leicht den Kopf. »Das gefällt mir gar nicht, wenn ich ehrlich sein soll.«

»Mir auch nicht.«

»Was folgerst du?«

»Ist schwer zu sagen. Entweder lauert der Ghoul auf uns, der Gestank ist ja nach wie vor so stark, oder er hat sich aus dem Staub gemacht. Wenn das stimmt, muss es noch einen zweiten Ausgang geben, und den werden wir finden.«

Es ärgerte uns irgendwie. Ich sah schon kommen, dass wir mit Elmar kein leichtes Spiel haben würden. Er war mit allen Wassern gewaschen. Auch wenn es uns schwer fiel, wir liefen nicht schnell los, sondern gingen normal und folgten dem Schein der beiden schmalen Lampen.

Der Gestank blieb unser Begleiter. Ich hasste diesen Verwesungsgeruch, doch in diesem Fall hasste ich ihn besonders stark. Er raubte uns einen Teil der Luft, aber er gehörte leider zu einem Ghoul dazu. Und manchmal war es auch ein Glück. So kam man eben besser auf seine Spur, wie es Glenda geschafft hatte.

Suko hatte die Lichtlanze direkt nach vorn gerichtet, während der kleine Kegel meiner Leuchte über den Boden wanderte und dabei das eine oder andere Mal einen makabren Gegenstand der Dunkelheit entriss.

Es waren Knochen!

Gebeine von Menschen!

In mir stieg Übelkeit auf. Und es wurde noch schlimmer, als wir das Ende des Stollens erreichten.

Dort befand sich das »Lager« des Ghouls!

Sein Friedhof. Fast mit dem Innern eines Beinhauses zu vergleichen, denn hier lagen die Überreste, die Knochen, all das Schreckliche, was noch übrig geblieben war und was der Ghoul nicht mehr wollte. In seiner Gier hatte er nicht nur Menschen umgebracht, sondern auch Tiere. Hunde- und Katzenschädel sahen im fahlen Licht der Lampe besonders gespenstisch und makaber aus. Leere Augenhöhlen, die wie ausgelutscht wirkten, und der Gestank hielt sich hier besonders intensiv.

Wir ließen uns nicht lange von diesem Anblick beeindrucken, denn die Enttäuschung darüber, dass der Ghoul diesen Platz verlassen hatte, saß besonders tief.

»Er muss einen zweiten Fluchtweg haben«, sagte Suko. »Anders kann ich mir sein Verschwinden nicht erklären.«

Ich stimmte ihm zu. »Aber wo?«

»Suchen, John.«

Etwas anderes blieb uns auch nicht übrig. Die Höhle war nicht besonders groß. Auf den ersten Blick wirkten die Wände gleich. Sie waren dunkel, schmutzig, und auch sie stanken.

Aber es gab den zweiten Blick.

Und den hatte Suko von uns beiden. Er war stehen geblieben und leuchtete eine bestimmte Stelle an.

Man hätte sie auch übersehen können, weil sich das Holz der Tür der übrigen Umgebung angeglichen hatte. Das also war der zweite Ausgang.

Elmar hatte sie bei seiner Flucht nicht ganz zugestoßen. Deshalb war sie Suko überhaupt aufgefallen.

»Dann wollen wir mal«, sagte er und zerrte sie auf.

Wir leuchteten in die Dunkelheit hinein, und es stieg wieder dieser widerliche Gestank in unsere Nasen. Das alles war jedoch zweitrangig. Uns interessierte mehr die alte Steintreppe mit den krummen Stufen, die in die Höhe führte.

Auf den Stufen glänzten an manchen Stellen Flecken, die aussahen wie Pfützen. Schleimreste, die der flüchtende Ghoul hinterlassen hatte. Möglicherweise befand er sich bereits in einem Zustand der Umwandlung, sodass von seiner menschlichen Form zuletzt nicht mehr viel zurückblieb.

Wir blieben vor der Treppe stehen, sahen ihr Ende und auch eine alte Holztür und fragten uns, wohin der Weg führte.

»Dann los!« sagte Suko und machte den Anfang…

***

Elmar spie den Knochen aus, der tief in seinem widerlichen Maul steckte. Die Frau war ihm entkommen, das sah er ein. Er hatte sie unterschätzt. Er hatte einen Fehler begangen. Er hätte sie schon als Tote in sein Reich schleppen sollen, denn so hatte er es auch bei den anderen Opfer getan.

Es war zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Er musste sich etwas einfallen lassen. Auf Betty konnte er sich auch nicht verlassen. Sie war nicht unbedingt die Frau, die Glenda stoppen konnte.

Die würde Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um ihn zu fangen. Dann würde die Jagd auf ihn beginnen.

Es gab nur eins, die Flucht!

Elmar musste seine Gier unterdrücken, was ihm nicht leicht fiel. Er bewegte seine Hände, die sehr klumpig aussahen. Immer wieder rutschten von seinen Fingern stinkende Schleimtropfen ab und klatschten zu Boden.

Er schaute in den Gang hinein. Dort war Glenda verschwunden und hatte es geschafft, sich so weit zu entfernen, dass er sie nicht mehr hören konnte.

Wenn Betty im Haus gewesen wäre, dann hätte sie die Frau aufhalten können. Aber sie wollte nichts hören und nichts sehen und hockte in der Kneipe.

Als ihm dieser Gedanke kam, zeigte sein Maul so etwas wie ein Grinsen. Er war nie bei Dorsey gewesen. Er kannte ihn nur von Erzählungen. Wenn Dorsey allerdings etwas Bestimmtes geahnt hätte, wäre es schon längst zu einer Begegnung gekommen. Von Betty wusste Elmar, dass der Wirt bisher immer der Meinung gewesen war, seine Kellertreppe würde vor der Wand enden. Es war eine Treppe, die er nie benutzte, da sie noch außerhalb des Kellers in die Tiefe führte. Für den Ghoul war sie ein idealer Fluchtweg, zu dem er sich einen Zugang verschafft hatte.

Mit seinen Schleimpranken riss er die Tür auf und quetschte sich hindurch. Die Dunkelheit machte ihm nichts, und so zerrte er die Tür hinter sich fast wieder zu.

Die Treppe war nur als Schatten zu erkennen. Elmar füllte den Raum mit seinem Gestank aus. Er bewegte sich mühsam die Stufen hoch, da er unter der Schwere seines Körpers zu leiden hatte. Immer wieder verließ der Schleim seinen kompakten Körper und blieb als Pfützen auf den Stufen liegen.

Er kämpfte sich hoch.

Die Tür ertastete er mit den Händen und strich darüber hinweg. Es gab auch eine alte Klinke, an der er rüttelte und sich darüber ärgerte, dass die Tür abgeschlossen war.

Wenig später war sie offen. Elmar hatte sie schlichtweg aufgerissen, um freie Bahn zu bekommen.

Der Vorgang war ein Beweis für seine Kraft, die in ihm steckte.

Ihm wehte die Kühle eines Kellers entgegen, der auch mit Gerüchen gefüllt war.

Keine, die ihm gefielen. Er liebte den Geruch der Menschen. Er roch gern ihre Haut, ihren Schweiß, ihr Fleisch.

Dass sich hier unten im Keller hin und wieder Menschen aufhielten, war zu riechen. Jetzt befand sich jedoch niemand in der Nähe. Zudem verwehrte ihm die tiefe Dunkelheit die Sicht.

Er tappte vor.

Wenn es einen Eingang gab, dann musste auch ein Ausgang existieren. Eine zweite Tür. Nach wenigen Schritten ertastete er dünne Rohre, die sich in die Höhe zogen. Er fühlte auch große Kanister, aber keine Fässer. Er ging daran vorbei, stolperte über mit leeren Flaschen gefüllte Kästen und hoffte, bald den zweiten Ausgang zu finden, denn viel Zeit blieb ihm nicht.

Auch jetzt verlor er Schleim.

Immer öfter klatschte ein Tropfen zu Boden. Er war erregt. So lange die Erregung anhielt, würde er auch Schleim verlieren. Das war für einen Ghoul normal.

Bei seiner »Mutter« hatte er sich immer wohl gefühlt. Er hatte sich bei ihr in der Wohnung aufhalten können, aber auch im Keller, doch das war vorbei. Ein Opfer war ihm entkommen. Er brauchte ein neues- Versteck und musste so rasch wie möglich eines auf einem der Friedhöfe finden, wo er auch hergekommen war.

Plötzlich blieb er stehen.

Er hatte etwas gehört.

Im ersten Moment war er sich nicht klar darüber, wo dieses Geräusch aufgeklungen war. Dann drehte er den Kopf und saugte zugleich die Luft durch die Löcher seiner Nase ein.

Er roch das Fleisch. Er roch den Menschen - und sah, wie es hell wurde. Zugleich war vor ihm eine Tür aufgezogen worden. Er sah den Mann im Eingang stehen. Seine Silhouette malte sich wie ein dunkler Schattenriss ab.

Hinter ihm war es hell, und vor ihm wurde es hell, als er das Licht im Keller einschaltete.

Elmar hatte Glück. Er stand günstig und nicht weit von einer Mauer entfernt. Der Mann musste schon den Kopf drehen, um ihn zu entdecken. Elmar hatte Dorsey nie mit eigenen Augen gesehen.

Er kannte ihn nur aus den Beschreibungen seiner Ersatzmutter, und die Gestalt am Ende der Treppe musste einfach der Wirt sein.

Er ging jetzt nach unten. In der Mitte des Kellers stand die Anlage mit der Pumpe, die das Bier zum Tresen hochpumpte. Rohre liefen durch die Decke, und das Bier wurde auch nicht mehr in Holzfässern angeliefert, sondern in großen Kanistern.

Frank Dorsey merkte und ahnte nichts. Er ging die wenigen Stufen hinab, um sich am Ende der Treppe nach rechts zu wenden, wo Kästen standen, die mit Mineralwasserflaschen, mit Cola und Limonade gefüllt waren.

Der Wirt packte mit der rechten Hand einen Kasten Wasser, mit der linken einen Kasten Cola. Er hob beide an und wollte sich wieder der Treppe zuwenden, als er stutzte.

Ihm war etwas aufgefallen…

Er setzte die Kästen wieder ab, blieb stehen, legte den Kopf leicht zurück und schnüffelte.

Klar, der Gestank!

Der Ghoul wusste jetzt, dass er indirekt entdeckt worden war. So einfach würde er nicht entkommen können, er musste erst einen Zeugen ausschalten, denn der Wirt würde den Gestank nicht akzeptieren, sondern Nachforschungen anstellen.

Er drehte sich nach links. Der Ghoul hörte seine ärgerliche Stimme. »Verdammt, wo kommt der Gestank her? Als wäre hier jemand verwest. Ratten oder so.«

Elmar verhielt sich ruhig. Er drückte sich gegen die Wand, nicht weit von den leeren Kisten entfernt, die zu seinem Glück einen Schatten warfen.

Frank Dorsey schnüffelte weiter - und hatte die Richtung erkannt, in die er gehen musste.

Anschließend ging alles sehr schnell. Er bewegte sich mit kurzen Schritten auf das Zielobjekt zu, und auch Elmar hatte keine Chance mehr, sich zu verstecken.

Dorsey sah ihn - und erstarrte!

Es verschlug ihm die Sprache. Vielleicht glaubte er, einen Albtraum zu erleben, vielleicht dachte er auch an eine Halluzination. Seine Gesichtszüge verfielen. Er sah plötzlich sehr dumm aus, und er schaffte es nur, den Kopf zu schütteln.

Der Ghoul bewegte seinen Mund und gab ein schlürfendes Geräusch von sich. Gleichzeitig verlor er Schleim. In dicken Tropfen klatschte er auf den Boden, und der Wirt verfolgte den Weg mit seinen Blicken.

»Scheiße!«, flüsterte er dann und noch mal. »Scheiße, wer bist du? Wer, zum Teufel?«

Elmar hätte es ihm gern gesagt, doch es war ihm nicht mehr möglich, zu reden. In seinem Maul hatte sich zu viel Schleim angesammelt, sodass aus dem Reden nur ein dumpfes Gurgeln wurde und vor der Maulöffnung Tropfen sprühten.

Er zeigte seine Zähne, dann bewegte er sich, und der Schleim aus seinem Körper kroch über die roten Hosenträger hinweg.

Dorsey stand zu nahe, um Elmar ausweichen zu können. Zudem war er noch immer wie paralysiert.

Er sah die gewaltige Gestalt des Ghouls auf sich zukommen und erlebte, wie sich die Arme vom Körper lösten und in die Höhe zeigten.

Dann ließ sich Elmar fallen.

Der Wirt setzte zu seinem letzten und einzigen Schrei an, bevor die Masse Ghoul gegen ihn prallte, ihn von den Beinen riss und ihn unter sich begrub. Frank erlebte den Aufprall. In seinem Hinterkopf schien eine Rakete explodiert zu sein, aber er wurde nicht bewusstlos. Er erlebte mit, was mit ihm passierte. Da er den Mund nicht geschlossen hatte, drückte die widerliche Masse dagegen und auch hinein, sodass er keine Luft mehr bekam.

Der Ghoul tat nichts. Er lag einfach nur auf dem Körper des Menschen und wartete darauf, dass sich dieser nicht mehr bewegte.

Aber Dorsey war zäh. Trotz des Schlags gegen den Hinterkopf gab es noch den Willen, zu überleben, und deshalb setzte er sich zur Wehr.

Er bohrte die Hände in die Masse hinein. Er ließ sie an dem Körper hochwandern. Das Gesicht des Ghouls war sein Ziel. Er suchte dort die Augen, musste am Mund vorbei, und plötzlich schnappten die beiden Zahnreihen zu.

Es war wie ein Stromschlag, der den Wirt durchfuhr. Irre Schmerzen zuckten durch seine linke Hand, und in einem Reflex bäumte er sich so stark auf, dass er es sogar schaffte, den Ghoul zur Seite zu drücken. Für einen Moment bekam er wieder Luft und jagte seinen Schrei durch den alten Keller.

Elmar wollte es nicht. Er schlug seine Pranke auf den Mund des Menschen, dann rollte er sich zur Seite, kam wieder auf die Beine und zerrte Dorsey an den Haaren in die Höhe.

Er hielt einen taumelnden und schreienden Mann fest, der seine linke Hand schlenkerte, bei der die Finger bis auf die Knochen eingebissen waren. Das Blut spritzte in die Gegend, das Schreien hörte nicht auf, und der Ghoul schleifte den Wirt quer durch den Keller bis zur gegenüberliegenden Wand.

Er warf ihn gegen das harte Hindernis, und der Wirt war nicht mehr in der Lage, sich auf den Beinen zu halten. Er sackte vor dem Ghoul in die Knie.

Jetzt war der Ghoul in seinem Element. Jetzt konnte er den Mann mit einem Schlag töten, um ihn danach als Beute zu nehmen.

Er hatte seine Opfer stets auf die verschiedensten Arten und Weisen umgebracht, aber mit einem gefüllten Wasserkassen hatte er noch keines erschlagen.

Das wollte er jetzt tun.

Dorsey würde sich nicht mehr wehren können. Er lag bereits wie tot auf dem Boden.

Elmar benutzte beide Hände, um den Kasten anzuheben. Jetzt kehrte wieder der Spaß zurück, den er in solchen Situationen spürte. Er würde zum Zug kommen, er würde…

»He, was machst du denn da!«

Die Stimme irritierte ihn. Ein Mensch hatte gesprochen, und er hatte ihn aus dem Konzept gebracht, denn der Ghoul stand da und schlug nicht zu. Er hielt den gefüllten Kasten hoch über seinem Kopf, zielte auch auf den Mann, aber er ließ den Kasten nicht fallen, denn auf der vierstufigen Treppe stand oben ein Mann mit einem grauen Bart. Er trug eine flache Mütze auf dem Kopf und starrte den Ghoul an.

»Was stinkt denn hier so schlimm?«

Elmar senkte den Kasten. »Wer bist du überhaupt?«

Der Ghoul stellte den vollen Kasten auf den Boden.

»Scheiße, gib Antwort. Wo ist Dorsey?«

Als der Gast keine Reaktion erlebte, handelte er. Er kam die restlichen Stufen herab, um zu sehen, was passiert war.

Elmar drehte sich.

Er dachte weniger an das zweite Opfer, als an einen zweiten Zeugen, der aus dem Weg geräumt werden musste. Nahe der Wand war das Licht nicht so hell wie in der Mitte. Da hatte man ihn von der Treppe her nicht so genau erkennen können.

Das änderte sich, als er dem Gast entgegenkam, dem plötzlich klar wurde, welch ein Monster ihm gegenüberstand.

Der Schreck dauerte nur zwei, drei Sekunden, dann verzerrte sich sein Gesicht. »Nein, verdammt, nein! Das ist nicht wahr! Das kann nicht stimmen. Das ist furchtbar. Dich… dich…« Seine Stimme versagte, und er wich zurück.

Er dachte nicht mehr an die letzte Stufe. So prallte er mit der Hacke dagegen und konnte den Fall nach hinten nicht mehr stoppen.

Rücklings blieb er liegen.

Elmar wusste, was zu tun war. Er musste sich den Mann holen und walzte auf ihn zu. Auf dem Boden blieb jetzt eine Schleimspur zurück. Das menschliche Aussehen hatte er fast völlig verloren. Er war nur noch eine Masse aus Schleim. Im Innern fester als außen.

Der Mann sah ihn.

Er hatte Schmerzen. Seine Angst war größer. Er wollte aufstehen. Er drehte sich auf den Bauch, um sich aufstemmen zu können. Danach musste er dann die Treppe hoch.

Elmar war schneller.

Mit beiden Händen erwischte er die Knöchel des Mannes. Eisern hielt er sie fest und zerrte den Flüchtenden wieder zurück.

Auf dem Bauch liegend wurde er über die Stufenkanten zum Ende der Treppe gezogen. Er schlug mit dem Gesicht auf. Seine Lippen platzten, die Nase begann zu bluten. Der Kraft des Ghouls konnte er nichts entgegensetzen.

Elmar lies den linken Knöchel los. Er nahm die Hand und schlug sie in den Nacken des Mannes. So wollte er ihn auf die Füße reisen oder ihn so lange gegen den Boden schlagen, bis der Mann nicht mehr atmete.

»Lass es sein, Elmar!«

***

Ich hatte noch nie einen Ghoul quietschen hören. Das passierte jetzt, nachdem ich diesen Befehl gegeben hatte. Meine Worte mussten ihn wie ein Hammerschlag getroffen haben, denn aus seinem Maul drang ein Geräusch, das sich wie ein Quietschen anhörte.

Er lies den Mann tatsächlich los. Aufgrund seiner Körperfülle konnte er sich nur langsam umdrehen, sodass Suko und ich Zeit genug hatten, ihn uns genau anzuschauen.

Ja, er war ein Ghoul!

Klarer und perfekter ging es nicht. Eine widerlich stinkende Schleimmasse, ein einziger Klumpen, der die Körperform eines Menschen verloren hatte und praktisch wie ein riesiges Ei wirkte, auf dem ein kleiner Kopf saß.

Aber er hatte ein Maul. Das war nicht geschlossen. Wir sahen die für einen Ghoul typischen Zähne, die wirklich aussahen wie zwei in den Mund gesteckte Kämme, die sich gegenüberlagen. Damit riss er alles brutal entzwei.

Er würde es nicht mehr schaffen.

Uns nicht…

Was er sah, konnte ihm nicht gefallen. Ich hatte meine Beretta gezogen. Suko hielt die Dämonenpeitsche ausgefahren in der Hand. Es war für uns schon lächerlich einfach, einen Ghoul zu vernichten. Das Finale würde im Vergleich zu dem, was schon alles passiert war, wirklich nur ein Klacks sein.

»Du oder ich?«, fragte ich.

»Mir egal.«

»Dann bitte!«

Ich lies Suko den Vortritt. Ich wollte auch eine Silberkugel sparen, und Suko brauchte nicht mal großartig zu zielen. Elmar gab Masse genug ab, in die mein Freund blitzschnell die drei Riemen seiner Peitsche hineinschlug.

Ein mörderischer Schrei brandete uns aus dem Maul des Leichenfressers entgegen, der nichts Menschliches an sich hatte. Die Peitsche hatte in den kleineren Schädel hinein Schneisen geschlagen. Dicke Schleimtropfen flogen hervor und nach verschiedenen Seiten hin weg. Noch ein Schrei löste sich aus dem Maul und übertönte auch das Wimmern des Verletzten.

Der Ghoul wollte sich bewegen und vielleicht noch fliehen, aber er schaffte es nicht mehr. Wenn er starb, dann auf seine Art und Weise. Dann trocknete der Schleim aus und blieb als stinkende Masse zurück.

Auch bei Elmar verhielt es sich so.

Der dicke Schleim zog sich zusammen. Im Innern des Ghoulkörpers trocknete er zuerst aus.

Wir standen davor und schauten zu. Der Ghoul bewegte sich kaum noch. Und wenn er es schaffte, dann hörten wir das leise Knirschen und Rieseln. Wie Zuckerstreu knisterte die stinkende Masse ab und breitete sich auf dem dunklen Kellerboden aus. Der Ghoul konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Er brach zusammen. Durch den Aufprall fiel er zum Teil auseinander, und so sahen wir seine Reste vor uns liegen.

Ich konnte nicht an mich halten, schnappte mir einen vollen Wasserkasten und wuchtete ihn auf die stinkende Masse, die durch den Treffer noch mehr zerkrümelt wurde.

»Lass gut sein, John«, sagte Suko, der meinen Zorn durchaus verstand. »Geh zu Glenda. Was es zu erledigen gibt, das übernehme ich. Außerdem brauchen wir einen Arzt für die beiden Männer.«

»Okay«, sagte ich und ging.

***

Ich nahm nicht den gleichen Weg, sondern ging durch die Kneipe. Um die Blicke der Gäste kümmerte ich mich nicht. Die Tür des Hauses konnte ich nicht öffnen. Ich klopfte hart dagegen, so wurde Glenda aufmerksam. Sie nahm der gefesselten Betty Brown den Schlüssel ab und ließ mich rein.

»Wo ist Elmar?«

»Es gibt ihn nicht mehr!«

Glenda lachte auf und lehnte sich an mich. Ich schaute an ihr vorbei auf Betty Brown. Die sogenannte Mutter des Ghouls starrte mich hasserfüllt an. Sie war zwar keine Mittäterin, aber Mitwisserin, und sie würde - da war ich mir sicher - ihre Strafe bekommen. Das würde uns jedoch nicht mehr interessieren.

»Weiß du, was ich brauche, John?«

»Klar. Eine Reinigung.«

Glenda konnte wieder lachen. »So ähnlich. Eine Dusche wäre jetzt optimal.«

»Stimmt genau. Auch für mich.« Dann grinste ich. »Wenn du nichts dagegen hast, können wir ja gemeinsam duschen. In allen Ehren natürlich.«

Glenda schüttelte nur den Kopf, aber in ihren Augen las ich das Gegenteil…

ENDE
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